Der Bildbericht des STERN: 


Den Schmerz 
verkocht 


Lieder, die ins Blut gehen 


singt Nati Mistral im Circo Espagnol, 
der gemeinsam mit dem Zirkus Belli 
durch Deutschland zieht. Die 24jäh- 
rige Nati, Braut des Filmschauspielers 
undTorerosMario Cabre, ist Spaniens 
Sängerin. Ihr Gastspiel 
i Deutschland hätte beinahe ein 
vorzeitiges Ende gefunden, weil 
in der Familie Belli ein Zirkus- 
krieg entbrannte. (Siehe Seite 4—5) 


6. Jahrgang 21. Juni 1953 Verlagsort Hamburg 


Schaut her, ich bin’s! 1,60 groß und Stabssergeant der 27. Kanadischen Brigade. 
Zwölfender Theodore Woods kam als Soldat nach Hannover. Da traf er sie, die einzige 
von allen. Doch bevor er ihr mehr sagen konnte als „Ich liebe dich‘‘, war seine Dienst- 
zeit um. Man schickte ihn zurück nach Kanada, doch er kam bald wieder, per Flug- 
zeug und mit ersparten 800 DM in der Reisetasche. Martha hatte es ihm angetan 
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N Bert; 


auf die Matte 


Der kleine zähe Sporismann Theodore Woods aus Kanada ist in Deutschland aus Liebe Catcher 
geworden, Weil er klein war, hatte sich Teddy, wie er kurz genannt wird, in seiner Jugend Hänseleien 
gefallen lassen müssen. Eines Tages schlug er den anderen auf die Nase, und siehe da — die Keilerei 
anschliegend gewann der Kleine. Er lernte dann Jiu-Jitsu und er packte zu. Ein riesiger Pokal, der 
Preis für Kanadas Heeresmeister im Ringkampf, steht jetzt in seinem Zimmer in Hannover, bewundert 
von Martha. Marthat Die Liebe erfakte ihn im Hallenschwimmbad zu Hannover. Das war vor einem 
Jahr. Nun haben Martha und er bereits verwegene Pläne: „Wir möchten gerne viele Kinder haben.” 


Wenn du denkst, du hast ihn... Tough Teddy (zäher Teddy) Kiein, aber oho. Tough Teddy hat in Hannover sein 
nenntman Theodore. Der „schöne Jean“, der 30 Zentimeter längere Herz verloren. An Martha Böhnke. Sie ist ein wenig 
Britencatcher Freddy White, glaubte hier schon gesiegt zu haben. größer. 27 Jahre. Er ist 32. Für sie ging er als Catcher 
Zehn Minuten später liegt er selber geschlagen auf der Matte auf die Matte. Für sie will er jede Arbeit annehmen 


Hier bin ich Mensch, hier darf ich’s sein. Meisterringer Max Walloschke, heute Gastwirt in Hannover (rechts), brachte 
Teddy das Catchen bei. Trotz seiner 160 Pfund ist der Kanadier ein schwerer Brocken für die Catcher-Asse. Privat sind 
sie die besten Kameraden. Hier sitzen die Verlobten zwischen dem Würger I.K. (rechts von Martha) und dem Österreicher 
Porezek, im Ring „‚der Böse‘ genannt. Teddy hofft, als ZivilistSportlehrer bei seiner alten Brigade zu werden. „Alle Menschen‘, 
sagt er, „sind nett zu mir. Ich bin glücklich, daß ich in Deutschland sein kann und fühle mich hier schon wie zu Hause“ 


schon, als die festlich gekleideten Gäste des Stockholmer gatten Roberto Rossellini (links) hatte sie eine rasende Autofahrt hinter sich. Die deutsche Fähre war 
DER MORGEN GRAUTE }imballs endlich für ihr geduldiges Warten belohnt ihnen 


) 
weggefahren. Als der „Lancia“ morgens gegen 3 Uhr in Stockholm stoppte, hatten 


Nase 
wurden. Ingrid Bergman kam nach fünf Jahren in ihre schwedische Heimat. Mit ihrem Regisseurs- sie keine Zeit mehr zum Umziehen. In langen Hosen und im sportlichen Pulli ließ sich Ingrid feiern 
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CDU-Rebell Mehs, einziger Neinsager seiner 
Partei zum EVG-Vertrag, Bürgermeister der nahe 
Spang-Dahlem liegenden Kreisstadt Wittlich, Ex- 
Gastwirt und Wortführer jener Abgeordneten, die 
den Fall der deutschen LSU-Soldaten vor den 

undestag brachten, begründet seine Empörung 
über den organisierten Überfall auf Zivilisten so: 
„Die Uniformierten von heute und morgen müssen 
darüber belehrt werden, daß sie in erster Linie 
Diener sind. Der Zivilist muß Hauptperson bleiben“ 


Blut spritzte bis zur Decke, als die deutschen 
„Versuchs-Soldaten“, wie man die LSU-Männer in 
der Eifel auch nennt, mit Koppeln und Stöcken 
auf die Zivilisten im Gasthof „‚Kalkbrennerei“ in 
Dahlem einschlugen. Die Blutflecken zeigt der 
Wirt noch jetzt jedem, der nach den deutschen 
Freiwilligen fragt. Jetzt ist sein Lokal offiziell so- 
wohl für Amerikaner als auch für „‚Hiwis" verboten 


„Hiwis‘“ nennen die Eifelbauern die deutschen Freiwilligen-Verbände bei den Wach-Einheiten 
der amerikanischen Besatzungstruppen. Hiwis -— Abkürzung für Hilfswillige - nannte der 
Landser im letzten Krieg alle nichtdeutschsprachigen Verbündeten. Männer und Offiziere der 
LSU (Labour Service United) sehen rot, wenn sie dieses Wort hören. Der Groll zwischen Zivil- 
bevölkerung und den neuen deutschen Soldaten mit Kündigungsrecht wuchs lawinenartig, als 
der 22jährige LSU-Mann Walter Lahne (Bild rechts unten) am 30. April nachts blutüber- 
strömt im Walde gefunden wurde. Der Offizier vom Dienst, Leutnant Fröhlich (Bild oben, 
im Vordergrund) brauste nach diesem Vorfall mit der Kompanie auf drei LKWs in das 
nahegelegene Dorf Dahlem. Im Gasthaus „‚Kalkbrennerei‘‘ begann dann eine wilde Schlägerei 


SOLDATEN 


sind 


SOLDATE 


„Um das Recht und die persönliche Freiheit der Zivilbevölkerung 
gegen Übergriffe zukünftiger EVG-Soldaten geschützt zu wissen“, 
haben zehn Bundestagsabgeordnete aus Rheinland-Pfalz an den 
Bundestag eine kleine Anfrage gerichtet. Der Wortführer der 
Abgeordneten verwies dabei auf das traurige Beispiel einer deut- 
schen Freiwilligen-Einheit des US-Düsenjäger-Flugplatzes Spang- 
Dahlem (Eifel), die mit überfallartigen Schlägereien in den an- 
liegenden stillen Dörfern Privatjustiz übte. REPORTAGE: SEELIGER/BAsIL 


Das Auge ist hin! Diesen Bescheid bekam der 
Zimmermann August Breu, der seit der Schlägerei 
im Kreiskrankenhaus Wittlich liegt, jetzt zu sei- 
nem 24. Geburtstag. Breu hat sich weder an Streitig- 
keiten noch Beschimpfungen beteiligt. Er wurde 
im Gasthaus von den wütenden Uniformierten an- 
gegriffen und zu Boden geschlagen. Mit dem Augen- 
licht muß Breu nun auch seinen Beruf aufgeben 


Von hinten niedergeschlagen wurde 
auch der 57jährige Bergarbeiter Ste- 
phan Kurth, der in Dahlem gerade Ver- 
wandte besuchte und das Gasthaus ver- 
lassen wollte, als der Überfall begann. 
Kurth wurde arbeitsunfähig. DieKnapp- 
schaftskasse zahlt bei Verletzungen 
durch Schlägereien kein Krankengeld 
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Das ist die Art, mit Löwen umzugehen. Harri, der Boß der vielköpfigen Zirkusfamilie Belli, ist ein 
mutiger Mann. Er wagt sich nicht nur in die Höhle des Löwen, er nimmt sogar den Kampf mit der Ver- 
wandtschaft auf. -— Als der Zirkus Belli im Frühjahr in Spanien gastierte, beschloß Harri eine gemein- 
same Deutschland-Tournee mit dem Circo Espagnol. Die Spanier sollten Zelt und Revueprogramm mit- 
bringen, Zirkus Belli wollte Tiere und Wagen stellen. Aber schon beim Start in Lüneburg kam es zum 


Krach. Ein Teil der Bellis fühlte sich durch die Vormachtstellung der Spanier gekränkt und veranlaßte, 
daß durch einstweilige Verfügung der Waogenpark lahmgelegt wurde. Da ließ Harri, unterstützt von den 
restlichen Bellis, durch eine zweite einstweilige Verfügung die erste außer Kraft setzen. Nun haben 
sich die neun Familien Belli in zwei Lager gespalten. Die einen sitzen in Lüneburg und nehmen übel, 
die anderen ziehen mjt den Spaniern durchs Land, machen Revuezirkus und sammeln die harte D-Mark 


Ar 


Zirkus-Belli-Schulreiterin 


Die Wagen des Anstoßes. Inmitten der .r Wagenburg des Zirkus Belli erhebt sich das Acht-Masten-Zelt 
des Circo Espagnol. Bei dieser haftsunter treten die Spanier nach außen hin stärker in 
Erscheinung, denn sie haben ein komplettes Revueprogramm mitgebracht, außerdem haben sie für das 
deutsche Publikum den Reiz des Fremden. Der Revuezauber mißfiel aber einigen Belli-Verwandten, und 
als die Spanier aus optischen Gründen den Wagen andere Farben gaben, platzte die Bombe. Es kam zum 
Bruderzwist im Hause Belli. Die „‚anti-spanischen‘ Familienmitglieder blieben mit ihren privaten grün- 
weiß gestrichenen Wohnwagen in Lüneburg (unten) und müssen nun mangels Pferden Prinzipien reiten 


Elvira: 


Wie Pech und Schwefel hielten bisher die 
neun Belli-Familien zusammen, die in edier 


‘Gemeinsamkeit in fünfter Generation den 


Wanderzirkus Belli betrieben. Jetzt teilten 
sie sich unter Theaterdonner in zwei Lager: 
die „Pro-Spanier” und die „Anti-Spanier"”. 
Als der Zirkus Belli zu Anfang des Jahres 
in Spanien gastierte, wurde zwischen dem 
bevollmächtigten Familienboss Harri Belli 
und dem Circo Espagnol eine gemeinsame 
Deutschland-Tournee beschlossen. Die Spa- 
nier sollten ihr Acht-Masten-Zelt und ihr 
Revueprogramm mitbringen, und die Bellis 
sollten Tiere und Wagenpark stellen und 
die Organisation übernehmen. In diesen 
Tagen kamen die Spanier im Belli-Stammsitz 
Lüneburg an und bauten mif Belli-Assistenz 
Zelt und Programm zusammen. Die Fassade 
leuchtete weithin in Rot und Weif, den 
Hausfarben des spanischen Unternehmens. 


Ein Kunststück vollbrachte Rechtsanwältin Dr. 


„Seit hundert Jahren zum 


Circo Espagnol stand über dem Eingang. 
und der Name Belli trat — wie vereinbari 
— nach aufenhin nirgendwo .prominent in 
Erscheinung. Doch als die Spanier in ihrer 
Sinn für Akkuratesse damit begannen, die 
Belli-Wagen zu übermalen, platzte dem 
Elefantendompteur Adda Belli der Kragen. 
Er machte sich zum Wortführer eines Teile: 
der riesigen Belli-Familie und wollte „lo: 
von Spanien”. Dem konservativen Addc 
waren die neuartige Manegenbühne und 
das Zirkus-Revue-Gemisch Dornen im Auge. 
Seine. Argumente: der Ausfall kassenfüllen- 
der Kindervorstellungen und die verlänger- 
ten Auf- und Abbauzeiten. Seine Prognose 
Pleite unvermeidlich. Am letzten Lüneburge: 
Spieltag erreichte Addas Partei durch ein: 
einstweilige Verfügung, daf die 100 Belli- 
Wagen stehenbleiben mußten. Da in 
wenigen Stunden nach Braunschweig ver- 


Seit 25 Jahren saß Frau EEE geb. Belli, 


Ziegert: sie bewog drei Richter zu einer nächtlichen 
Sondersitzung, um die Belli-Wagen loszueisen. Die 
Spanier wollen jetzt bei ihrem Innenministerium 
erreichen, daß Dr. Ziegert den „Orden für Ver- 
dienste um Kunst und Kultur“ verliehen bekommt 


an der Zirkuskasse. Sie gehört zu den Bellis, die 
nicht mehr mitmachen. Bevor sie den Schalter 
schloß, steckte sie vorsorglich die letzte Abendkasse 
in die Tasche. „Für die zurückbleibenden Bellis“, 
sagte sie, „für die Bellis, die nicht weich wurden“ 
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Abgemacht ist abgemacht, sagte Schlangenbän- 
diger Heppenheimer und hielt zu seinem Schwager 
Harri Belli. Als Betriebsleiter amtiert er unter der 
Flagge des Circo Espagnol. Auch Schulreiterin 
Babette Belli (unten) ist mit von der Revue-Partie 


rstenmal Ferien” 


laden werden sollte, wäre die Tourmee ge- 
scheitert, wenn nicht Familienboss Harri 
eingegriffen hätte. Er hatte den Spaniern 
sein Wort gegeben und stand dazu, unter- 
siützt von der „pro-spanischen” Belli-Ver- 
wandtschaft. Er ging zu seiner Lüneburger 
Rechtsanwältin Frau Dr. Elisabeth Ziegert, 
und die brachte es fertig, in der Nacht drei 
Richter zu einer Sondersitzung zu bewegen. 
Ergebnis: laut neuer einstweiliger Verfügung 
durften die Wagen rollen. Mit diesen 
Wagen fuhren Löwendompteur Harri Belli, 
Schlangenbändiger Heppenheimer und die 
Dressurreiterin Babette Belli unter spa- 
nischer Flagge dahin. Außerdem der Belli- 
Tierpark. Zurück blieben Adda und Anhang 
in ihren privaten Wohnwagen. In dem Circo 
Espagnol rollt inzwischen das Geld. Kein 
V’under, wenn man die attraktive Sän- 
serin Nati Mistral als Kassenmagnet hat. 


Wie seine Elefanten hat Adda Belli ein dickes Fell. Als ihm die Allianz mit den Spaniern spanisch vorkam, versuchte er, die Wagen, 
die traditionsreichen grün-weißen Wagen des Zirkus Belli durch eine einstweilige Verfügung von der Tournee zurückzuziehen und damit 
vor dem Anstrich mit fremden Farben zu bewahren. Der Handstreich mißlang, und Adda ist nun ein Dompteur ohne Tiere. Bei ihm blieb 
der Teil seiner Verwandtschaft, dem er im Zirkuskrieg von Lüneburg Vorstreiter war. Zu diesem sitzengebliebenen Häuflein gehört auch 
Elvira Trunk-Belli (rechts), die als Schulreiterin gewohnt war, die Welt vom hohen Roß herab zu betrachten. Lächelnd sagt sie: „Jetzt 
machen die Bellis zum erstenmal seit hundert Jahren Ferien.“ Aber ganz wohl ist ihr nicht dabei REPORTAGE: KALLMORGEN/AHRENS 


Der Kassenmagnet des Circo Espagnol: Nati Mistral, erst 24 Jahre alt und schon die populärste Sängerin Spaniens. In 22 spanischen Filmen spielte 
sie eine Torerobraut, und dann gab ihr das Leben die gleiche Rolle. Der bekannte spanische Torero Mario Cabr& verlobte sich mit ihr, derselbe Cabr&, 
der in dem amerikanischen Film „Schnee am Kilimandscharo“ laut Drehbuch mit Ava Gardner durchbrennen mußte. jetzt steht Nati Mistral auf der 
Arenabühne und singt mit herb-süßer Stimme das Lied von den Orangen aus Valencia. Dabei wirft sie Apfelsinen ins Publikum und trifft die Männer 
mitten ins Herz. Als die schöne Frau kürzlich von Heuss empfangen wurde, machte sie vor dem Bundespräsidenten einen formvollendeten Hofknicks 
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Schmerzen, die zum Wahnsinn treiben, werden durch Ster 
Erkrankungen des Trigeminusnervs verschuldet. dies 
Noch bis vor kurzem konnte der Arzt nur durch eine New 
SchädeloperationzudemNervenzentrumvordringen mit 


und so die quälende Gesichtsneuralgie bekämpfen. 


Kontrolle 1: Das Röntgen- 
auge verfolgt dieOperation. 
Durcheine Aufnahme (oben) 
wird zunächst der Abstand 
der Austrittsstellen des Tri- 
geminusnervs festgestellt. 
Hiernach führt der assi- 
stierende Rö e die 
Ausmessungen der Schädel- 
basis durch. Das Bild links 
zeigt die Sonde vor der Öff-. 
nung. Die lange Nadel ist 
von rechts eingeführt und 
am inneren Rand stehen- 
geblieben. Der Operateur 
ändert nun unter Röntgen- 
kontrolle so lange die Loge 
derSonde an dem Zielgerät, 
bis er das Nervenzentr:im 
getroffen hat. Aber dies ist 
nur ein Teil der Kontrolle 


Dies ist das Zielgerät. Mit ihm wird eine elektrische Sonde durch die Austrittsöffnung des sogenannten 3. Astes des Trigeminusnervs 
in das Ganglion dieses Nervs, das Nervenzentrum, eingeführt. Ein Zielschlitten ermöglicht eine exakte Führung und höchste Präzision. 
Der Durchstich erfolgt durch eine Öffnung in den Wangenknochen. Hier wird der Nerv mit größerer Genauigkeit erreicht als durch 
die Schädeldecke, die man bei früheren Operationen öffnen mußte, um zu dem Herd der Krankheit vorzudringen. Die neuralgische 
Erkrankung des Trigeminusnervs verursacht die furchtbarsten Gesichtsschmerzen. Sie werden nun durch das Verkochen des Nervs 
mit Stromstößen, die über die Sondenspitze geleitet sind, beseitigt. Die Mediziner nennen diese Methode das „Kirschner-Verfahren“ 


Dieser Mann, Friedrich 
Adlerhorst, pflegte wochen- 

lang seine Post in den 
Briefkasten (links) in Gel- 
senkirchen-Buer einzuwer- 

fen. 982 Sendungen, Inhalt _ 
4093 Broschüren. Eine da- 
von, „Der Warner” (rechts), ®. 
war durch Beschluß des : 
Amtsgerichts Mülheim ver- 
boten, weil sie den Bun- 
deskanzler attackierte. 600 
Kunden warteten 24 Wo- 


„leider trotz sorgfältigster 
ngen ergebnislos 
verlaufen” seien. 


fand sich ein Teil bei der 
Staatsanwaltschaft an, ob- 
wohl der verbotene „War- 
ner” nur achtmal in den 
Sendungen 


enthalten war. 
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Sternreporter Nicolaus von Gorrissen und Jochen von Lang zeigen in 
diesen einmaligen Aufnahmen aus der Klinik des bekannten Göttinger 
Neurologen Professor Dr. Roeder einen neuen, fast unblutigen Eingriff 
mit einer Sonde, die Stromstöße ausschickt, durch die der quälende 


Nerv „verkocht“ wird. Der moderne Einstich erfolgt durch die Wange. 


Kontrolle 2: Ein elektrisches Reiz- und Meßgerät lenkt den Operateur. Dies ist eine wichtige 
technische Neuerung. Schwache Stromimpulse werden durch die Sonde gegeben. Liegt sie richtig, 
so erfolgen Zuckungen in der vom Trigeminus versorgten Kau-Muskulatur. Wenn die Nadel falsch 
liest, wird der Arzt sofort durch die Reaktion anderer Gehirnnerven gewarnt und muß danach das 
Zielgerät neu einstellen. Wenn diese Kontrolle und das Röntgenbild die exakte Sondenlage ein- 
wündfrei ergeben haben, beginnt die Elektro-Koagulation, das Verkochen des Nervs durch Strom 


Der Nerv wird verkocht. Die Hande des Arztes, ım Bıld lınks oben, fuhren dıe elektrische Sonden- 
taste, welche die verstärkten Stromstöße auslöst. Die Patientin befindet sich dauernd in einer Evipan- 
Narkose, sonst wäre der Einstich durch die Wange in Richtung Schädelbasis zu schmerzhaft für sie. 
Von Zeit zu Zeit wird die Narkose erneuert. Das Verkochen des Nervs, auch „Veröden‘‘ genannt, 
schaltet die Gesichtsneuralgie der Patientin vollkommen aus. Der Eingriff hinterläßt als einzige sicht- 
bare Folge des schwierigen Eingriffs eine kleine Nadelstichwunde an der Einstichstelle auf der Wange 


x 


Arzt den ordnungsgemäßen Verlauf der 
unsichtbaren Operation unter der Schädel- 
decke. Die Mediziner nennen die ganz 
deutlich hörbaren Töne „Verkochungs- 
geräusch“. So wird der Nerv ausgeschaltet 


Zum Schutz des Auges wird ein Uhrglas-Verband 
angelegt. Denn der Patient ist noch eine Zeitlang auf der 
Seite des Sondenstiches vollkommen unempfindlich gegen 
Fremdkörper. Nun ist der Eingriff erfolgreich beendet. 
Die Schmerzen sind beseitigt. Nach der Sauerstoffzufuhr 
erholen sich die meist älteren Patienten sehr rasch 


Er wußte um den Verbleib der Seridungen: Post- Nicht im Sinne Stephans, der einst das deutsche Postwesen begründete (links im Bilde), legt 14 Sendungen kamen zurück. Die übrigen sind ver- 
Pe ne Haesler, Stellenleiter in Gelsenkirchen, Amtmann Preuss vom Gelsenkirchener Postamt das Grundgesetz aus. Nach Artikel 10 ist das schollen. Ob Adlerhorsts Porto, rund 150 DM, zu ver- 
ieß den reklamierenden Adlerhorst Verlustanzeige Postgeheimnis unverletzlich, Beschränkungen sind nur durch Gesetz zu erwirken. Nach $4 der güten ist, wird von der Post noch geprüft. Ob das 


auf vorgeschriebenem Formblatt ausfüllen, ob- 


Postordnung werden Sendungen, deren Außenseite oder sichtbarer Inhalt gegen Gesetze ver- Verhalten der Gelsenkirchener Post mit dem Grund- 


wohl er selber die Sendungen angehalten und stoßen, von der Postbeförderung ausgeschlossen. Diese Postordnung hat, sagt Amtmann Preuss, satz des Briefgeheimnisses noch zu vereinbaren ist, 
an die Oberpostdirektion Münster geleitet hatte Gesetzeskraft. Ersatz für Adierhorsts Schaden von 1500 DM zu leisten, lehnt er jedoch ab braucht nicht erst geprüft zu werden. Es ist es nicht 
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Von Fuhlsbüttel nach Abadan 


flog Marga Hanke ins Glück. Im Juni 1952 ging sie gerade Arm in Arm mit ihrer Freundin Karin über 
den Stephansplatz, als sie ein interessanter Fremder ansprach. Er bat sie, ihm Hamburg zu zeigen. 
Er hieß Mustafa Doosry und stammte aus Abadan. Als er Hamburg vom Michel bis zum Elbtunnel 
genossen hatte, meinte er: „Sie besuchen mich bald in Persien!“ Marga hielt das für blumenreiche 
Orientphrasen, aber bald kamen Luftpostbriefe von Mustafa und seinem Bruder Jasin. Jasin ruhte nicht, 
bis Marga mit Mutter Hankes Hilfe den Vater zur Einwilligung für bezahlte Persienferien gebracht 
hatte. Im April 1953 landete sie in Abadan. Die Doosrys überschütteten sie mit Sympathien und Ge- 
schenken, und Jasin schaffte es in 14 Tagen, daß Marga Familienstamm, Nationalität und Religion 
wechselte. Marga Doosry, geborene Hanke, hat jetzt nur noch einen Wunsch: die Familie Hanke aus 
Hamburg-Horn ebenfalls nach Abadan zu bringen. Mutti soll dort ein Schneideratelier eröffnen, denn 
die Doosrys sind wohlhabende Textilkaufleute, und in Abadan gibt es viele feine Damen anzuziehen. 
Wenn es dort auch sehr viel wärmer ist, so gibt es doch eine Art Elbe und Villen wie an der Elbchaussee 


Wie an der Elbchaussee liegt das Heim der Doosrys, das seit Margas Ankunft von Gästen überfüllt 
ist, die die kleine Hamburgerin bestaunen und verwöhnen. Weil es in Abadan gerade keine Rosen 
gab, die Marga sich wünschte, holte Jasins Vetter ihr extra einen Rosenstrauß aus Teheran. Die kleine 
deutsche Kolonie Abadans freut sich mächtig auf den Zuwachs aus Hamburg. Vor allem auf Vater 
Hankes große BMW, die er mitbringen soll, wenn er dazu zu bewegen ist, Hamburg zu verlassen 


Marga schrieb dem STERN: Es gefällt mir hier gut und ich bin sehr glücklich. Abadan ıst 5° 
ganz anders als Hamburg, und der erste Eindruck, der alles überschattet, ist die riesige Ölraffinerie. 
Erst ganz allmählich bemerkt man, daß es hier aber auch eine Fülle von Blumen, herrlichen Palmen, 
entzückenden Gärten und die höflichsten liebenswürdigsten Menschen gibt, die man sich denken kann. 
Und das Wunderbarste ist: sie begeistern sich maßlos für Deutschland. Es ist schön, hier zu' sein 


.. 
RR i E G lange hei chon Hamburger Töchter | 
e Hamburg, das Tor zur Welt, lebt seit Jahrhunderten vom Export. Genau solange heiraten schon Ha | 


Mutter Anneliese ist schon beim Kofferpacken. Sie 
freut sich auf den eigenen Schneidersalon, den ihr Schwie- 
gersohn Jasin schon für sie einrichtet. Ihr Mann bleibt 
so lange in Hamburg, bis auch das Nesthäkchen der Familie 
einen Beruf erlernt hat, den sie drüben ausüben kann 


Skifahren gibt es in Abadan nicht. Herr Hanke, der 
jeden Sonntag mit der Familie sportlich unterwegs war, 
ist immer noch etwas skeptisch. Aber sein persischer 
Schwiegersohn will ihn unter allen Umständen ken- 
nenlernen, und etwas neugierig ist ein Vater ja doch 


Das Modehaus Doosry in Abadan ist eine imponierende Angelegenheit, die viel 
Geld einbringt. Ganz Abadan lebt vom Öl und der riesigen Raffinerie. Die Engländer 
sind zwar alle fortgereist, aber die einheimische Schicht von wohlhabenden Persern 
wächst schnell. Und mit ihr wachsen die gepflegten Gärten mit ihren Palmen und Spring- - 
brunnen aus dem heißen Sande der Wüstenumgebung und die Modewünsche der Frauen 


Die erste hinten links war Jischen auf der Klassen- 
reise nach Sachsen. Heute lebt sie.als erfolgreiche 
Cadillac-Fahrerin in Hollywood (unten). Ihre Film- 
kollegen schätzen die blonde JIse aus St. Pauli 
wegen ihres unerschütterlichen Optimismus und 
ihrer in besten amerikanischen Slang übertra- 
genen Klein-Erna-Witze sehr (links). Nur vor der 
süßsauren Hamburger Aalsuppe kapitulieren sie 


Von St. Pauli nach Hollywood 


lief ]ise Bays Lebensweg über verschiedene kleine Nebengassen direkt ins Glück. Die waschechte 
St. Paulianerin vertauschte bei Kriegsausbrüch die Nähstube von „Fahnen-Fleck‘ gegen einen Büroposten 
bei der OT in Wien. Deswegen sperrten die Amis sie nach Kriegsende sechs Wochen in Salzburg ein. 
Aber die blonde JIse tanzte als „Weaner Kind‘ bald ihrem Gefangenenwärter-Major auf der Nase 
herum. Als er wieder Zivilist war, holte er sich die Jise schnellstens nach New Jersey. Aber Exmajor 
und neue Heimat entsprachen Jises Anschauungen vom Lande der Freiheit nicht ganz. Bald sagte Jise 
„bye-bye“ und arbeitete als Fotomodell und Mannequin, bis Hollywoods Agenten und ein Ölmillionär 
n ist 50 sie entdeckten. Bei Warner Brothers bekam sie einen dicken Fernsehfilm-Vertrag. Das übliche Holly- 
ffinerie. wooder Zubehör, wie Nerzmäntel, Cadillacs, himmelblaue Schwimmbäder und Ölaktien, ließen nicht 
Palmen, lange auf sich warten. Als vorsichtiges Mädchen will sie jetzt ihren Oklahoma-Bill heiraten. Dazu hat 
n kann. ihr die Mutti geraten, dienach einem Vierteljahrsbesuch in Hollywood nichts vom Filmen hält. Mutti kehrte 
zu' sein voller Heimweh nach der Alster mit einem von Bing Crosby verehrten Kofferradio in die Isestraße zurück 
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Ein Kind wie jedes andere ist der kleine, zwanzig Monate alte Rodney Dee 
Brodie (rechis). Seine Eltern haben es ihm erspart, sein Leben lang der 
Sensationslust und Neugier der Menschen ausgesetzt zu sein. Als siamesischer 
Zwilling kam Rodney auf die Welt, sein Kopf war mit der Schädeldecke 
seines Bruders Roger zusammengewachsen. im Dezember vorigen Jahres 
gaben die Eltern die Zustimmung zu der operativen Trennung ihrer Kinder. 
Rodney war der stärkere der beiden Brüder, Roger starb vier Wochen nach 
der Operation. Er mußte das Opfer dafür sein, dak Rodney ein Leben 
endloser Qual erspart blieb. Rodney ist noch in der Obhut der Ärzte, bis alle 
Wunden vernarbt sind (oben). Aber er darf jetzt unbeschwert glücklich sein. 


PR 


JEDES MITTEL IST UNS RECHT 


Gerade das hat der STERN verhindern wollen, daß die siamesischen Zwillingsschwes'em 
Rosemarie und Loffe Knaak aus Homberg eines Tages mit ihrem Elend Geld machen 
müssen. Immer wieder haben wir berichtet, daß es Menschenhand und ärztlicher Kuns! 
gelingen könnte, die Natur zu korrigieren. Die Mutter hatte bereits eingewilligt, die 
Kinder operieren zu lassen. Um so unverständlicher und bedauernswerter ist es, dah cies® 
Mutter nun mit dem Schicksal feilscht und mit der Not ihr Geschäft macht. Auf Kosien 
der Kinder. In Worms hatte sie ihr Zelt aufgeschlagen (oben) und jeder, der er 
konnte die unglücklichen Mädchen bestaunen (links). Jeder konnte es sehen, Lotte un 
Rosemarie spielten in ihrem Bettchen, und sie wissen noch nicht, welcher unglücklich 
Zufall sie zu „Sehenswürdigkeiten” machte. Schaukästen mit Fotos und mit den Bildern, ver 
der STERN veröffentlichte, um den Kindern zu helfen, sollen Zuschauer anlocken. Zur Z ai 
ist die Mutter auf Reisen, ihre Ziele sind unbekannt. Aber ein Antrag beim Jugendam! 5 

erreichen, daf diesen Eltern die Vormundschaft aberkannt wird. Dann werden die Zwillinge 
vielleicht doch noch in Hände kommen, die nur helfen wollen, ohne Geschäfte zu machen: 


F 


11 


yesiern 
nachen 
Kuns! 
gt, die 
j diese 
Kosten 
zahlte, 
te und 
‚ckliche 
rn, die 
ur Zeit 
mt soll 
illinge 
‚achen. 


Die erregende Geschichte des Piloten Jarecki, der die Mig 15 entführte 


„Ich war Vorsitzender der polnisch-sowjetischen Freundschaftsgesellschaft 
meiner Schule, ich war Sekretär der polnischen Jugend-Union ZMP, ich war 
Aktivist und Agitator in meinem Flieger-Regiment... Damals allerdings 
konnte ich niemandem sagen, was ich dachte und was die polnische Jugend 
denkt. Ich mußte schweigen, und was das Schwerste war, ich mußte wie die 
Millionen meines Alters Mitmachen heucheln.“ Diese Worte sprach der pol- 


i einst du, er stirbt?” fragend sieht 
der zweite Funker des Flugplatzes 


Rönne über den Rand der Morgen- 
zeitung zu dem Inspektor auf. 
„Wer soll denn sterben, Niels?” 
„Na, wer schon? — Der Stalin natürlich.” 
Die beiden sahen am Rande des Platzes 
vor der Kantine. Es war der 5. März. 


Die Platzuhr zeigte 9.20 Uhr. Die Verkehrs- 
maschine der SAS, die zweimal täglich die 
Insel anfliegt, war bereits gestartet. 


„Mein Gott”, fing der Inspektor an und 
zog an seiner Zigareite, „bei den Iwans 
weiß man doch nie, wo man dran ist. Viel- 
leicht ist er schon tot, der Alte. Aber die 
würden das ja doch nie zugeben. Du kennst 
sie doch, die Russen...” 

Ja — man kannte die Russen auf Born- 
holm, der kleinen dänischen Insel, die wie 
ein von Riesenhand geschleuderter Brocken 
ous Granit und Gneis am Rande des so- 
wjetischen Machtbereichs liegt. Man hatte 
sie schon vor acht Jahren kennengelernt. 
Damals, 1945, als Bornholm von den "ot- 
ormisten „befreit" wurde. Und seither war 
der „Kontakt” nie unterbrochen. Wenn die 
groben roten Flottenmanöver in der Ostsee 
siattfanden, dann trug der Wind das ferne 
Dröhnen der schweren Schiffsgeschütze über 
Ge Insel. Und die Fischer Bornholms, harte, 
tüchtige Seeleute, wuhten davon zu er- 
zühlen, was einem passierte, wenn man in 
ce Nähe der roten Gewässer kam. 

. Der Funker gab sich nicht zufrieden. „Na 
je", sagte er, „aber man sollte doch wissen, 
was los ist.” 

‚Er kam nicht weiter. Mit hartem Griff 
hielt der Inspektor seinen Arm umklammert. 

„Mensch, dort...! schau doch... .!” 

Im Osten tauchte ein Flugzeug auf, jagte 
über die Wipfel der Bäume dem Platz zu. 
Ein dumpfes, rollendes Donnern erfüllte die 
Luft. Die Maschine verlor an Höhe... 

„Der will ja landen”, sagte der Funker. 

„Ein Verrückter”, erwiderte der Inspektor. 

Die fremde Maschine hatte die Platz- 
grenze erreicht. Nun beschleunigte der Pilot 
wieder die Geschwindigkeit, röhrend und 
pfeifend zog das Flugzeug nach oben. 

„Landen will er!” schrie der Funker. Die 
Erregung lieh seine Stimme überkippen. 
‚Ein Düsenjäger will auf unserer Hoppel- 
wiese landen. Er hat das Fahrgestell aus- 
gefahren!” 

Deutlich war nun die Form des Flug- 
”eugs zu erkennen: Pfeilförmig zurückge- 
winkelte Flächen, ein dicker, gedrungener, 
gefährlich aussehender Rumpf. 

Der Inspektor warf die Zigarette fort. 
„Zwei Möglichkeiten”, sagte er, „ein Ame- 
rikaner oder eine sowjetische Mig 15.” 

In wenigen Sekunden war das Flugzeug 
der Sicht entschwunden. Noch immer lag 


das Donnern des Düsenantriebs in der Luft. 
Die Männer starrten nach Osten. 


„Da ist er wieder”, sagte der Funker. 
„Das ist 'ne Mig! Todsicher 'ne Mig...!” 

Noch tiefer als das erstemal kam die 
Maschine die Einflugschneise herunter. 
Keiner der Zuschauer sprach ein Wort. Nun 
setzten die Räder auf. Der Funker fühlte, 
wie sein Herz am Halse schlug. Gras und 
Staub wirbelten auf. Bedrohlich schlug der 
dicke Rumpf nach vorn, doch der Pilot be- 
hielt das Flugzeug in seiner Gewalt. In der 
rasenden Geschwindigkeit eines Renn- 
wagens jagte die Maschine nun über den 
Platz, passierte den Kontrollturm, die Werk- 
stätten, die Hangars, die beiden Männer 
vor der Kantine... noch hatte sich die 
Fahrt kaum verringert, doch näher kam das 
Ende der Rollbahn: 250 Meter... 200... 
150... 100... 80... 50... 30 Meter! Dicht 
vor der Hecke an der Grenze des Feldes 
kam das Flugzeug zum Stehen. 


„Jesus”, sagte der Funker und fuhr sich 
mit der Hand über den Kragen. 


„Fliegen kann der Bursche, da ist nichts 
zu machen. Aber Dusel hat er auch gehabt”, 
brummte der Inspektor. Dann begannen die 
beiden Männer zu laufen, dem Ende des 
Platzes, der fremden Maschine zu. 

Sie waren nicht die einzigen. Von allen 
Seiten, aus dem Flugleitgebäude, aus den 
Hangars, den Werkstätten strömten Männer 
heraus. 

Einer kommt ihnen entgegen: der Pilot. 

Er trägt eine schwarzlederne, schwere 
Fliegerkombination. Die Arme hält er über 
dem Kopf. Sein Gesicht ist jung und mih- 
trauisch. Das dunkle, ungebärdige Haar 
hängt ihm über der Stirn. 

„Kommunist kaputt”, ruft er. „Azyl...” 

Den anderen, Flugplatzpersonal, Polizi- 
sten, Mechanikern, den jungen Männern 
vom Aero-Klub verschlägt es einen Augen- 
blick die Sprache. Dann fangen sie an zu 
lachen, nehmen den Mann in der schwarzen 
Fliegerkombination in die Mitte, reden auf 
ihn ein, auf dänisch, englisch, deutsch, 
klopfen ihm auf die Schulter. 

Der Flieger, der Oberleutnant Franciszek 
Edward Jarecki vom 10. polnischen Jagd- 
regiment, schaut sie an. Er versteht nicht, 
was sie sagen. Er sieht nur, dab sie ihn be- 
grüßen, daf sie freundlich zu ihm sind. Und 
da lächelt der Leutnant Jarecki. Er holt tief 
Luft und lächelt. Er ist 21 Jahre alt, er hat 
in den letzten Minuten gegen den Tod ge- 
weitet, und er hat diese Wette gewonnen. 
Nun kann er lächeln. Einer der jungen 
Sporfflieger spricht deutsch. Vielleicht kann 
dieser Pole auch deutsch. „Sie sind ge- 
flohen?” fragt er. „Warum sind Sie ge- 
flohen?” 


nische Oberleutnant Franciszek Jarecki zu seinen Landsleuten im Westen. Er 
ist der erste Pilot, der mit einer Mig 15 die Frontlinie zwischen dem Osten 
und Westen überflog und auf westlichem Boden landete. Sein Bericht von 
der unsichtbaren Front, die sich weit hinter dem Eisernen Vorhang durch die 
Ostblockstaaten zieht, enthüllt in erschütternder Dramatik, wie die Jugend 
dort lebt, liebt, hofft und auf den Tag wartet, der ihr die Freiheit bringt. 


Der Leutnant Jarecki zuckt mit den Ach- 
seln. Er versteht den anderen nicht. Und 
wenn er ihn verstünde, was sollte er ihm 
antworten ...? 

Er hatte seine Prüfung bestanden. Die 
Flucht war geglückt. Am Himmel über Born- 
holm erscheinen vier glitzernde Punkte. Sie 
werden rasch größer: pfeilförmige Trag- 
flächen, gedrungene Rümpfe... 


Einer kommt ihnen entg 


: der Pilot in seiner schwarzledernen schweren Fliegerkombi- 


Sie fliegen in aufgeschlossener Forma- 
tion, umkreisen die Insel und scheren sich 
dabei den Teufel um die Verletzung frem- 
den Luftraums. Vier Mig 15. — Die fünfte, 
die sie suchen, steht unter Bäumen, ihren 
Blicken verborgen. In elegantem Schwung 
wenden die Maschinen nach Westen. Dort 
liegt Kopenhagen. 

{IFORTSETZUNG AUF SEITE 12) 


nation. Oberleutnant Franciszek Edward Jarecki ist 21 Jahre alt, als er auf der dänischen Ostseeinsel 
Bornholm mit seiner Mig 15 landet. Jahr für Jahr, Monat um Monat hat der junge Pole seine Umgebung 
getäuscht bis zu dem Augenblick seines Fluges in die Freiheit. „Die Mehrzahl der Jugendlichen unter 


dem Kommunismus steht abseits“, erklärte er. Was sie denkt und tut, enthüllt seine Lebensgeschichte 
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Ein Kind wie jedes 


andere ist der kleine, zwanzig Monate alte Rodney Dee 
Brodie (rechis). Seine Eltern haben es ihm erspart, sein Leben lang der 
Sensationslust und Neugier der Menschen ausgesetzt zu sein. Als siamesischer 
Zwilling kam Rodney auf die Welt, sein Kopf war mit der Schädeldecke 
seines Bruders Roger zusammengewachsen. im Dezember vorigen Jahres 
gaben die Eltern die Zustimmung zu der operativen Trennung ihrer Kinder. 
Rodney war der stärkere der beiden 
der Operation. Er mußte das Opfer dafür sein, dak Rodney ein Leben 
endloser Qual erspart blieb. Rodney ist noch in der Obhut der Ärzte, bis alle 
Wunden vemarbt sind {oben}. Aber er darf jetzt unbeschwert glücklich sein. 


Brüder, Roger starb vier Wochen nach 


Gerade das hat der STERN verhindern wollen, daß die siamesischen Zwillingsschwest;m 
Rosemarie und Loffe Knaak aus Homberg eines Tages mit ihrem Elend Geld machen 
müssen. Immer wieder haben wir berichtet, daf es Menschenhand und ärztlicher Kuns! 
gelingen könnte, die Natur zu korrigieren. Die Mutter hatte bereits eingewilligt, die 
Kinder operieren zu lassen. Um so unverständlicher und bedauernswerter ist es, daf diese 
Mutter nun mit dem Schicksal feilscht und mit der Not ihr Geschäft macht. Auf Kosien 
der Kinder. In Worms hatte sie ihr Zelt aufgeschlagen (oben) und jeder, der zahlte, 
konnte die unglücklichen Mädchen bestaunen (links). Jeder konnte es sehen, Lotte und 
Rosemarie spielten in ihrem Betichen, und sie wissen noch nicht, welcher unglückliche 
Zufall sie zu „Sehenswürdigkeiten” machte. Schaukästen mit Fotos und mit den Bildern, die 
der STERN veröffentlichte, um den Kindern zu helfen, sollen Zuschauer anlocken. Zur er 
ist die Mutter auf Reisen, ihre Ziele sind unbekannt. Aber ein Antrag beim Jugendamt 5° 
erreichen, daf diesen Eltern die Vormundschaft aberkannt wird. Dann werden die Zwilling® 
vielleicht doch noch in Hände kommen, die nur helfen wollen, ohne Geschäfte zu machen: 
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Die erregende Geschichte des Piloten Jarecki, der die Mig 15 entführte 


„Ich war Vorsitzender der polnisch-sowjetischen Freundschaftsgesellschaft 
meiner Schule, ich war Sekretär der polnischen Jugend-Union ZMP, ich war 
Aktivist und Agitator in meinem Flieger-Regiment.... Damals allerdings 
konnte ich niemandem sagen, was ich dachte und was die polnische Jugend 
denkt. Ich mußte schweigen, und was das Schwerste war, ich mußte wie die 
Millionen meines Alters Mitmachen heucheln.‘“ Diese Worte sprach der pol- 


nische Oberleutnant Franciszek Jarecki zu seinen Landsleuten im Westen. Er 
ist der erste Pilot, der mit einer Mig 15 die Frontlinie zwischen dem Osten 
und Westen überflog und auf westlichem Boden landete. Sein Bericht von 
der unsichtbaren Front, die sich weit hinter dem Eisernen Vorhang durch die 
Ostblockstaaten zieht, enthüllt in erschütternder Dramatik, wie die Jugend 
dort lebt, liebt, hofft und auf den Tag wartet, der ihr die Freiheit bringt. 


> einst du, er stirbt?” fragend sieht 
der zweite Funker des Flugplatzes 


Rönne über den Rand der Morgen- 
zeitung zu dem Inspektor auf. 
„Wer soll denn sterben, Niels?” 
„Na, wer schon? — Der Stalin natürlich.” 
Die beiden saßen am Rande des Platzes 
vor der Kantine. Es war der 5. März. 


Die Platzuhr zeigte 9.20 Uhr. Die Verkehrs- 
maschine der SAS, die zweimal täglich die 
Insel anfliegt, war bereits gestartet. 


„Mein Gott”, fing der Inspektor an und 
zog an seiner Zigareite, „bei den Iwans 
weiß man doch nie, wo man dran ist. Viel- 
leicht ist er schon tot, der Alte. Aber die 
würden das ja doch nie zugeben. Du kennst 
sie doch, die Russen...” 

Ja — man kannte die Russen auf Born- 
holm, der kleinen dänischen Insel, die wie 
ein von Riesenhand geschleuderter Brocken 
cus Granit und Gneis am Rande des so- 
wjetischen Machtbereichs liegt. Man hatte 
sie schon vor acht Jahren kennengelernt. 
Damals, 1945, als Bornholm von den Not- 
ormisten „befreit”" wurde. Und seither war 
der „Kontakt” nie unterbrochen. Wenn die 
oroßen roten Flottenmanöver in der Ostsee 
siattfanden, dann trug der Wind das ferne 
Dröhnen der schweren Schiffsgeschütze über 
Cie Insel. Und die Fischer Bornholms, harte, 
tüchtige Seeleute, wuhten davon zu er- 
zählen, was einem passierte, wenn man in 
Cıe Nähe der roten Gewässer kam. 

. Der Funker gab sich nicht zufrieden. „Na 
je", sagte er, „aber man sollte doch wissen, 
was los ist." 

Er kam nicht weiter. Mit hartem Griff 
hielt der Inspektor seinen Arm umklammert. 

„Mensch, dort...! schau doch... .!” 

Im Osten tauchte ein Flugzeug auf, jagte 
über die Wipfel der Bäume dem Platz zu. 
Ein dumpfes, rollendes Donnern erfüllte die 
Luft, Die Maschine verlor an Höhe... 

„Der will ja landen”, sagte der Funker. 

„Ein Verrückter”, erwiderte der Inspektor. 

Die fremde Maschine hatte die Platz- 
grenze erreicht. Nun beschleunigte der Pilot 
wieder die Geschwindigkeit, röhrend und 
pfeifend zog das Flugzeug nach oben. 
„Landen will er!” schrie der Funker. Die 
Erregung ließ seine Stimme überkippen. 
„Ein Düsenjäger will auf unserer Hoppel- 
wiese landen. Er hat das Fahrgestell aus- 
gefahren!” 

Deutlich war nun die Form des Flug- 
zeugs zu erkennen: Pfeilförmig zurückge- 
winkelte Flächen, ein dicker, gedrungener, 
gefährlich aussehender Rumpf. 

Der Inspektor warf die Zigarette fort. 
„Zwei Möglichkeiten”, sagte er, „ein Ame- 
rikaner oder eine sowjetische Mig 15.” 

In wenigen Sekunden war das Flugzeug 
der Sicht entschwunden. Noch immer lag 


das Donnern des Düsenantriebs in der Luft. 
Die Männer starrten nach Osten. 


„Da ist er wieder”, sagte der Funker. 
„Das ist 'ne Mig! Todsicher 'ne Mig...!” 

Noch tiefer als das erstemal kam die 
Maschine die Einflugschneise herunter. 
Keiner der Zuschauer sprach ein Wort. Nun 
setzten die Räder auf. Der Funker fühlte, 
wie sein Herz am Halse schlug. Gras und 
Staub wirbelten auf. Bedrohlich schlug der 
dicke Rumpf nach vorn, doch der Pilot be- 
hielt das Flugzeug in seiner Gewalt. In der 
rasenden Geschwindigkeit eines Renn- 
wagens jagte die Maschine nun über den 
Platz, passierte den Kontrollturm, die Werk- 
stätten, die Hangars, die beiden Männer 
vor der Kantine... noch hatte sich die 
Fahrt kaum verringert, doch näher kam das 
Ende der Rollbahn: 250 Meter... 200... 
150... 100... 80... 50... 30 Meter! Dicht 
vor der Hecke an der Grenze des Feldes 
kam das Flugzeug zum Stehen. 


„Jesus”, sagte der Funker und fuhr sich 
mit der Hand über den Kragen. 


„Fliegen kann der Bursche, da ist nichts 
zu machen. Aber Dusel hat er auch gehabt”, 
brummte der Inspektor. Dann begannen die 
beiden Männer zu laufen, dem Ende des 
Platzes, der fremden Maschine zu. 

Sie waren nicht die einzigen. Von allen 
Seiten, aus dem Flugleitgebäude, aus den 
Hangars, den Werkstätten strömten Männer 
heraus. 

Einer kommt ihnen entgegen: der Pilot. 

Er trägt eine schwarzlederne, schwere 
Fliegerkombination. Die Arme hält er über 
dem Kopf. Sein Gesicht ist jung und mih- 
trauisch. Das dunkle, ungebärdige Haar 
hängt ihm über der Stirn. 


„Kommunist kaputt”, ruft er. „Azyl...” 


Den anderen, Flugplatzpersonal, Polizi- 
sten, Mechanikern, den jungen Männern 
vom Aero-Klub verschlägt es einen Augen- 
blick die Sprache. Dann fangen sie an zu 
lachen, nehmen den Mann in der schwarzen 
Fliegerkombination in die Mitte, reden auf 
ihn ein, auf dänisch, englisch, deutsch, 
klopfen ihm auf die Schulter. 

Der Flieger, der Oberleutnant Franciszek 
Edward Jarecki vom 10. polnischen Jagd- 
regiment, schaut sie an. Er versteht nicht, 
was sie sagen. Er sieht nur, daß sie ihn be- 
grüßen, daf sie freundlich zu ihm sind. Und 
da lächelt der Leutnant Jarecki. Er holt tief 
Luft und lächelt. Er ist 21 Jahre alt, er hat 
in den letzten Minuten gegen den Tod ge- 
wettet, und er hat diese Wette gewonnen. 
Nun kann er lächeln. Einer der jungen 
Sporfiflieger spricht deutsch. Vielleicht kann 
dieser Pole auch deutsch. „Sie sind ge- 
flohen?” fragt er. „Warum sind Sie ge- 
flohen?” 


Der Leutnant Jarecki zuckt mit den Ach- 
seln. Er versteht den anderen nicht. Und 
wenn er ihn verstünde, was sollte er ihm 
antworten .. .? 


Er hatte seine Prüfung bestanden. Die 
Flucht war geglückt. Am Himmel über Born- 
holm erscheinen vier glitzernde Punkte. Sie 
werden rasch größer: pfeilförmige Trag- 
flächen, gedrungene Rümpfe ... 


Einer kommt ihnen entgegen: der Pilot in seiner schwarzledernen schweren Fliegerkombi- 


Sie fliegen in aufgeschlossener Forma- 
tion, umkreisen die Insel und scheren sich 
dabei den Teufel um die Verletzung frem- 
den Luftraums. Vier Mig 15. — Die fünfte, 
die sie suchen, steht unter Bäumen, ihren 
Blicken verborgen. In elegantem Schwung 
wenden die Maschinen nach Westen. Dort 
liegt Kopenhagen. 
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nation. Oberleutnant Franciszek Edward Jarecki ist 21 Jahre alt, als er auf der dänischen Ostseeinsel 
Bornholm mit seiner Mig 15 landet. Jahr für Jahr, Monat um Monat hat der junge Pole seine Umgebung 
getäuscht bis zu dem Augenblick seines Fluges in die Freiheit. „Die Mehrzahl der Jugendlichen unter 
dem Kommunismus steht abseits“, erklärte er. Was sie denkt und tut, enthüllt seine Lebensgeschichte 
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Die aparte Neuheit in diesem Sommer: 


Um die Schönheit des Strumpfes zur letzten Ent- 
faltung zu bringen, erfanden modisch denkende 
Strumpfwirker den Strumpf ohne jede Verstär- 
kung, den Sonnenstrumpf Die duftigeZart 
heit des makellos schönen Gewirkes kommt 
beim ARWA auf Taille co Sonnenstrumpf co, 

besonders attraktiv zur Geltung. Freilich gehört 
dazu ein Schuh, der so weit wie möglich die fessel- 
schlanke Strumpfschönheit sichtbar läßt. An der 
zarten Perionhaut des zauberhaften TE Sonnen- 
strumpfes o erkennt man — in diesem Som- 
mer — die gepflegte Frau! ARWA auf Taille 
X Sonnenstrumpf o für DM 7.90 jetzt in 
allen ARWA-Verkaufsstellen erhältlich. 


ARWA auf Taille 
gibt dem Rein Tiger! 


Demnächst erhältlich: 


Das dünnste aller Strumpfwunder ist 
da — geschaffen von ARWA. ı Kilo- 
meter dieses spinnwebfeinen Perlon- 
Fadens wiegt 1,1 Gramm, eine Fein- 
heit, die nirgends bisher bekannt und 
erst jetzt erreicht wurde. Der ganze 
Strumpf, den ARWA aus diesem Wun- 
derfaden wirkt, hat ein Gewicht von 
6 Gramm und besitzt etwa 1400000 
Maschen. Er wird von modernen Cot- 
tonmaschinen hergestellt, bei denen 
auf 38 mm Breite 66 Nadeln arbeiten. 
Die besten ARWA-Experten erhielten 
von Hans Thierfelder den persönlichen 
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Auftrag, auch diesen Strumpf mit 
durchsichtiger Spitze, Sohle und Ferse 
ohne Verstärkung also als @ Sonnen- 
strumpf © zu wirken. In der Tat: eine 
außergewöhnliche ARWA-Schöpfung! 
Sein Name »grande dame« deutet an, 
daß er für Frauen erdacht wurde, die 
echte Freude an einemtextilen Wunder- 
werk haben. ARWA »grande dame« ist 
natürlich kein Strumpf für Bergpartien. 
Dies Meisterwerk der Strumpftechnik 
bleibt allein der festlichen Stunde des 
Tages vorbehalten. Bei solcher Gele- 


genheit allerdings entfaltet »grande 


Zu B: And 


wurde von Hans Thierfelder eine der 
modernsten und landschaftlich schönst- 
gelegenen Strumpfwirkereien errichtet 
und nunmehr zur jederzeitigen Besichti- 
gung freigegeben. Die heute angekün- 
digten beiden kostbaren ARWA-Neu- 
heiten erscheinen aus Anlaß der Eröffnung 
dieses neuen Werkes. Bitte besuchen Sie 
die sehenswerte Anlage in Bischofswiesen- 
Berchtesgaden auf Ihrer Sommerreise. 


dame« eine ebenso hinreißende wie faszi- 
nierende Wirkung. ARWA »grande dame« 
kostet 3 Dollar, im Inland DM 12.60 und 
ist nur in 1. Wahl erhältlich. Die üblicher- 
weise anfallende 2. Wahl gelangt bei 
dieser Rarität nicht in den Handel. Auch 
die Verpackung entspricht der Kostbar- 
keit des Inhalts. Die Fabrikation ist so- 
eben angelaufen. 


ARWA 


selbstverständlich 
auf Taille 
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„Die Alarmstaffel”, sagt Franciszek Ja- 
recki, „sie suchen mich. Sie müssen mich ab- 
schießen. Sie würden selbst hier den Plat: 
angreifen. Eine Mig darf nicht in die Hände 
des Westens fallen. — Aber sie haben uns 
nicht gesehen.” 

Der Leutnant spricht polnisch und di. 
anderen begreifen nicht den Sinn seiner 
Worte. Sie erkennen nur den Ausdruck der 
Erleichterung in seinen Augen, und da ver- 
stehen sie ihn. 

Das Donnern der Düsen verklingt. Ein 
letztes Mal hatte die Vergangenheit nach 
dem Leutnant Franciszek Jarecki gegriffen. 
Doch sie erreichte ihn nicht mehr. Für ihn 
beginnnt ein neues, sein drittes Leben. 


Selten gelingt es, die Wurzeln der Eni- 
scheidungen bis in ihre letzten, feinen Ver- 
ästelungen blofßzulegen. Vieles muß ge- 
schehen, bis ein Mensch sein Leben wagi, 
um sein Schicksal zu ändern. Ohne Mühe 
kann man ein System verraten, das man 
haft. Aber der Weg aus der Heimat ins 
Ungewisse ist schwer. Und häufig steht «m 
Beginn eines solchen Weges ein Kindheits- 
erlebnis, das, im Unbewußten wirkend, alies 
Spätere bestimmt. 

Dies galt auch für Franciszek Jarecki. 

Januar 1940. — Polen ist überrannt. Auf 
die Felder, die frischen Gräber und Ruinen 
legt sich der Schnee. Durch die Strafen 
patroullieren Militärstreifen. Im Westen 
tragen sie das Hakenkreuz, östlich von Bug 
und Weichsel den Sowjetstern. Aber Hunger 
und Kälte sind überall. 


Am Tisch eines Bauernhauses in der Nähe 
der galizischen Provinzstadt Stanislau sitzt 
ein neunjähriger Junge. Sein Gesicht ist 
grau und spitz. Er hat sich über einen 
dampfenden Napf Hirsebrei gebeugt und 
ißt mit einer so weltvergessenen, konzen- 
trierten Aufmerksamkeit, als hänge sein 
Leben davon ab, dab kein Tropfen ver- 
lorengeht. Der Bauer beobachtet ihn 
lächelnd. 

„Schmeckt ’s, Franciszek?” 


„Ja, Onkel”, sagt der Junge, ohne seinen 
Blick vom Holznapf zu heben. — Dann ist 
er fertig, kratzt sorgsam die letzten Reste 
zusammen, schleckt den Löffel ab und setzt 
sich in die Ofenecke. — Es ist gut, so am 
Ofen zu sitzen, denkt er glücklich, wenn es 
warm ist und man einen vollen Bauch hat. 
Es ist gut, einen vollen Bauch zu haben. Die 
Kinder in Stanislau haben keinen voilen 
Bauch, die haben Hunger. Die Mutter ouch. 
Alle haben sie Hunger. Nur die Bauern auf 
den Dörfern noch nicht. Die Bauern haben 
noch Korn und Mehl und eine Kuh für die 
Milch. Franciszek ist stolz darauf, daf ;ein 
Onkel ein Bauer ist. Als Vater noch lebte 
und es keinen Krieg gab, war es nich! so, 
überlegt er. Da hat die Mutter imme: so 
ein komisches Gesicht gemacht, wenn die 
Tante auf Besuch nach Stanislau kam. Aber 
seit die Russen da sind, ist alles anders se- 
worden. Franciszek sieht die sorgenvo en 
Augen der Mutter vor sich. Ein heii»s, 
schmerzhaftes Gefühl der Liebe und Dank- 
barkeit steigt in ihm auf. Er möchte für sie 
beten, damit sie heute abend auch «ne 
warme Stube und etwas zu essen hane. 
Doch er kommt nicht mehr dazu. Er sch’ ift 
ein und die Bäuerin nimmt das Schwes'@r- 
kind in ihre kräftigen Arme und trägt e: in 
die Schlafstube. 

Lange sollte er nicht schlafen in dieser 
Nacht. Die Bettdecke wird ihm weggeris‘n- 
Fassungslos schreckt der Junge aus “em 
Schlaf. Soldaten in langen Mänteln, '“a- 
schinenpistolen in den Fäusten, füllen Jen 
Raum. 

„Raus, ihr verdammten Kulakenschwe'n 
brüllt ein Offizier. „In einer halben Stunde 
steht ihr auf dem Hofl Wer Dummheiten 
macht, wird erschossen!" 

Der Onkel steht in einer Ecke, sein Ge- 
sicht ist so weil; wie die Wand. Die Tante 
hat den Mund offen und schluchzt. Fran- 
ciszek versteht nicht. Was wollen die Rus- 
sen, warum muh er aufstehen? Was heiht 
das: Kulak? 

Die Familie rafft sich auf, beginnt unter 
den miftrauischen, schmalen Augen der 


e! 


Soldaten ihre notwendigsten Habseligkeiten 


zusammenzupacken. Jeder darf soviel! mil- 
nehmen, wie er tragen kann. Und das !$ 
nicht viel. Wer weil, wohin der Weg = 
führen wird. Wer weil, ob sie die Heime 
wiedersehen dürfen. Der Junge wird him 
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Mustersoldat Oberleutnant Jarecki. Der pol- 
nische Pilot hat jetzt diese Uniform mit schlichtem 
Zivil vertauscht. Sein Traum ist, als amerikani- 
scher Staatsbürger in die US-Luftwaffe einzutreten 
und in Korea gegen die Mig 15 zu kämpfen. In- 


zwischen ist er selber der Traum aller amerika- 
nischen Girls geworden, die für Helden schwärmen 


und hergestoßen, die Tante stopft ihm alles, 
was sie greifen kann, in seinen kleinen 
Koffer. Auch das Spielauto, sein werivoll- 
ster Besitz, ist dabei. 

Franciszek ist müde. Er stolpert. Der 
kleine Koffer, den er krampfhaft umklam- 
mert hielt, fällt aus der rotgefrorenen 
Bubenhand in den Schnee. Der Junge 
schluckt mühsam. Er will anhalten. Der 
Koffer birgt seinen ganzen Besitz: das 
Handtuch, die Seife, sein zweites Paar 
Schuhe, den Schlafanzug, das Lesebuch 
und das rote Spielauto... Aber die Tante 
zieht ihn weiter. Sie hat nichts bemerkt. 


Er sieht, wie der Tante die Tränen über 
die Wangen laufen, und er hat Angst und 
ist müde. 

Schließlich kommt ein Verladebahnhof in 
Sicht. Auf einem Abstellgleis steht eine 
lange Reihe schneebedeckter Viehwagen. 
Sodaten warten, Offiziere brüllen heisere 
Kommandos. Man dirigiert die Menschen 
brutal und erbarmungslos in die kalten 
Waggons. Von allen Richtungen treiben 
cie Soldaten die Bauern zusammen. 

Am dritten Tag sterben die ersten Kin- 
der. Man legt sie in den Graben neben 
den Schienen. Der Proviant geht aus. Holz- 
sammeln ist verboten. Weitere Kinder 
sierben. Sie sterben an Hunger und Kälte. 
Und noch immer steht der Zug auf dem 
Abstellgleis. Noch immer ist er nichts als 
ein Gefängnis auf Rädern, das jeden Tag 
einem erbärmlichen Tod neue Opfer liefert. 

Franciszek sitzt in diesem Gefängnis. Er 
sieht zu seiner Tante auf, die schweigend 


und schwerfällig an den Bohlen des Wag- 
gons lehnt. 

„Tante, was ist ein Kulak?” 

Die Frau wendet ihm ihr rotes, vom 
vielen Weinen verschwollenes Gesicht zu. 
Sie vermag nicht zu sprechen. Sie legt nur 
ihre Hand auf seinen Scheitel. Und der 
Junge spürt, wie diese Hand zittert. 

Am Morgen des vieten Tages steht Fran- 
ciszek an der offenen Tür des Waggons. 
Draußen wirbein noch immer die Flocken 
vor dem grauverhangenen Himmel. Ein 
Posten vertritt sich die Fühe, er hat die 
pelzgefütterte, spitze Mütze tief über die 
Ohren gezogen. 

Der Junge spürt plötzlich seine Glieder 
schwer und heil werden. Angst durchzuckt 
ihn. Er sucht sich an der Sperrstange der 
Waggontür zu halten, aber seine Hände 
greifen nicht mehr. Der schmale Körper 
bricht zusammen, gleitet langsam über den 
Rand des Waggons hinaus in den Schnee. 


Franciszek erwacht erst wieder, als man 
ihm im Wachraum des Bahnhofs heißen Tee 
einflößt. Er schlägt die Augen auf. Solda- 
ten umstehen ihn. Einer davon ist ein 
Offizier, ein Leutnant. Der Junge kennt die 
Achselstücke der Russen. Wo ist die Tante? 
Was wollen die Russen von ihm? Er fürchtet 
sich und weint. 

„Wo bist du her?” fragt der russische 

Leutnant. 
ME ag Stanislau”, sagt der Junge ängst- 
ich. 
„Was?” der Offizier zieht eine Grimasse. 
„Du bist doch nicht aus Stanislau. Du bist 
doch ein Kulakensohn ..." 

„Was ist das, ein Kulak?” fragt der 
und sieht das Gesicht der Tante vor 
sich. 

„Ein Kulak?” Der Leutnant grinst. „Aus- 
beuter sind das. Ausbeuter der Werktäti- 
gen. Das sind die, die auf dem Dorf sitzen, 
sich mästen und zuschauen, wie die 
anderen für sie schuften und verrecken ...” 

„Ich sitze nicht auf dem Dorf. Ich bin 
aus Stanislau. Ich war nur auf Besuch bei 
meinem Onkel, weil es in Stanislau nichts 


zu essen gibt. Ich möchte nicht fort nach _ 


Rußland; bitte, ich möchte nicht fort.” 

Die Tränen füllen seine Augen. Er kann 
kaum sprechen. Er schluchzt nur: „Ich 
möchte nicht fort. Ich will nach Hause, ich 
will zu meiner Madka.” 

Die Rotarmisten vom Deporlationskom- 
mando sind derartige Szenen gewöhnt. 
Sie haben noch ganz andere Dinge ge- 
sehen. Aber hier, vor diesem Kind, können 
sie ihr schlechtes Gewissen nicht durch Ge- 
brüll betäuben. Sie hören das Wort Madka, 
und mancher denkt an seine Mutter. 

Der Leutnant spürt, welchen Eindruck der 
kleine magere und heulende Bengel auf 
seine Männer macht. Er beißt sich auf die 
Unterlippe. Dann fragt er: 

„Was macht deine Mutter?” 

„Sie arbeitet in der Fabrik." 

Das Gesicht des Offiziers wird freund- 
licher. „Deine Mutter ist Arbeiterin? — 
Dann bist du auch keinKulakensohn. Wenn 
das stimmt, kannst du nach Haus. Ich ver- 
spreche dir, wenn das stimmt, kannst du 
deine Mama wiedersehen.” 

Noch am selben Tag wird Franciszek 
von einem Truppentransport der Roten 


Armee mit nach Stanislau zurückgenommen, 
und am Abend hält ihn die Mutter sprach- 
los und stumm vor Glück in ihren Armen ... 


Und am selben Tage noch erschienen 
auf dem kleinen galizischen Verladebahn- 
hof zwei Lokomotiven. Sie ziehen vierzig 
Güterwagen nach Osten, in die endlosen 
Weiten der Sowjetunion. 


Zug nach Beuthen 


Es gibt Dinge, die man als Kind erlebt 
und nie vergiht. Wie mit einem glühenden 
Stempel sind sie der Erinnerung ein- 
geprägt. Als am 19. Januar 1945 die Pan- 
zer der „1. ukrainischen Front” unter dem 
Kommando des Generalobersten Tschuikow 
in Krakau einrücken, steht am Rand der 
Vormarschstraße ein vierzehnjährigerJunge 
und starrt mit weit geöffneten Augen auf 
die klirrenden, stählernen Ungeheuer, 


- deren breite Rücken ganze Trauben flu- 


chender und singender Männer tragen. 
Da sind sie wieder — die Russen! Da 
sind sie, die Soldaten, die „Kulak” sagen 
und mit diesem Wort die Menschen aus den 
Betten reißen, um sie in den Tod zu jagen. 


Der Junge hält die Hände in den Hosen- 
taschen. Er verkrampft sie, bis ihm die 
Nägel schmerzhaft ins Fleisch schneiden. 
Und so wie er, ballen in jenen Tagen Milli- 
onen Polen beim Anblick ihrer „Befreier” 
die Fäuste. Wie kein zweites Land Europas 
hat der Krieg Polen verwüstet. Mit der 
„Armja Krajowa”, der polnischen Freiheits- 
armee, die sich in Warschau verblutete, ist 
auch der Traum von der Unabhängigkeit 


- eines neuen Polens zerschlagen. Die Führer 


der AK sitzen in den sowjetischen KZ’s oder 
werden liquidiert. Statt dessen richtet sich 
in Warschau, gestützt auf die russischen 
Bajonette, die Moskauer Emigrantenregie- 
rung von Boleslaw Bierut ein. 


Der „große Zug” nach dem Westen be- 
ginnt. Nach dem Land, das man den Deut- 
schen weggenommen hat und das sagen- 
hafte Reichtümer bergen soll. Große Pla- 
kate rufen zur „Wiederbesiediung” des 
zurückgewonnenen „polnischen Bodens” 
auf, versprechen Besitz, Land und Hilfe der 
Regierung. 

Auf der Flucht vor dem eigenen Elend 
strömen Millionen Polen in das deutsche 
Land zwischen den Sudeten und der Ost- 
see. Sie bringen nichts mit und finden nicht 
viel vor. Und noch nach acht Jahren wächst 
Unkraut auf den Feldern, die einst zu den 
fruchtbarsten Kornkammern Europas zählten. 


Im Herbst 1945 fährt ein solcher Trans- 
port aus Krakau nach Westen. Er ist über- 
füllt mit rauchenden, kauenden, schwatzen- 
den Menschen. Die Erwartung einer neuen 
Zukunft steht ihnen auf den Gesichtern ge- 
schrieben, klingt aus jedem ihrer Worte. 
Andere sind darunter, die gedrückt und 
dumpf auf ihren Kisten und Koffern sitzen. 
Es sind meist Bauern. Sie stammen aus den 
östlichen Randgebieten Polens, aus der 
polnischen Ukraine, aus dem Wilnaer Ge- 
biet, aus den Ländern hinter dem Bug. Auch 
sie haben ihre Heimat verloren. ihre 
Höfe wurden weggenommen von der glor- 
reichen Brudernation. Nun schickt man die 


Menschen nach Westen. 


Die erste Mig 15 auf westlichem Boden. in einer meisterhaften Landeoperation polnische 

Jarecki seinen Düsenjäger auf dem Flugplatz von Bornholm zu Boden. Sofort nach der Landung (oben) stürzt das dänische 
Bodenpersonal hinzu, das Flugzeug wird inspiziert und in den Schatten eines Wäldchens am Flugplatzrand abgeschoben (links). 
Als vier Migs der russischen Alarmstaffel über die Insel donnern, ist von oben aus nichts zu sehen. „Sie hätten mich auch hier 
auf dänischem Boden angegriffen und versucht, meine Mig zu zerstören. Das ist ihr Auftrag“, erzählt Jarecki in diesem Bericht 


In diesem Transport der unerfüllten 
Träume und Hoffnungen kommen auch 
Franciszek, seine Mutter und sein Stief- 
vater nach Schlesien. Erst kurz vor der Ab- 
fahrt hatte die Mutter geheiratet. Jahre- 
lang erzog sie den Jungen allein. Alles, 
was er weih, hat er von ihr. In kalten, 
langen Nächten brachte sie ihm Schreiben 
und Lesen bei. Die Schulen waren ge- 
schlossen und die Kinder in alle Winde 
verstreut. Doch Franciszek lernte, und er 
lernte schnell und leicht. Die Erfahrung hat 
seinen Verstand geschärft, die Not ihn be- 
weglich gemacht. Er weih, was ein Auto- 
reifen wert ist, wieviel Zloty man für einen 
Militärmantel bekommt, wie man sich bei 
den Soldaten unentbehrlich macht — er 
kennt alle die tausend kleinen Schliche, mit 
denen die Kinder seines Alters nicht nur 
sich selbst, sondern oft auch ihre Familien 
ernähren. Er ist darüber altklug, intelligent 
und mihtrauisch geworden. Der Stiefvater 
hat es nicht leicht mit ihm. 

Bytom heißt .die Stadt, in der sie sich 
niederlassen. „Bytom”, die Schilder, die 
diesen Namen tragen, sind neu. Am zer- 
trümmmerten, langgestreckten Bahnhofs- 
gebäude steht es anders: „Beuthen” 
— steht da. Das war der deutsche Name: 
Beuthen, 

Es gibt noch viele Deutsche in der Stadt. 
In Gruppen schaufeln sie den Schutt von 
den Straßen der Innenstadt. In der Tarno- 
witzer Straße, in der Ritterstraße, am Bahn- 
hof, am „Hotel Europa” schaufeln sie. 
Männer mit abgezehrten, bleichen Gesich- 
tern, Frauen, die ungeschickt die großen, 
schweren Schaufeln halien. Halbwüchsige 
Polen bewachen sie. Sie tragen keine Uni- 
form. Nur eine weihrote Armbinde. 

Oft sieht Franciszek in diesen Tagen die 
Züge der ausgewiesenen Deutschen. Er 
wendet sich ab, wenn sie vorüberziehen. 
Die Erinnerung an sein eigenes Schicksal 
steigt in ihm auf; die Erinnerung an eine 
Nacht in Galizien. 

Das Leben geht weiter. Die Straßen- 
bahnen fahren, die Gruben beginnen zu 
arbeiten, die Grube „Kopalna Szombiarki”, 
die einst „Grube Hohenzollern” hieß, die 
Grube „Wieczorek”", das Revier schlägt 
wieder seinen harten, stählernen Rhythmus. 

Rotgesichtige Redner kommen aus War- 
schau, halten Massenversammlungen ab. 
Es gibt wenig zu essen, viel Versprechun- 
gen und viel Parteireden. Franciszek geht 
zur Schule. 

„Name?” 

„Franciszek Jarecki.” 

„So, du willst in das Polytechnikum?” 


„Ja. 

„Wie alt?” 

„Sechzehn Jahre.” 

„Bist du Mitglied des ZMP?" 

„Nein.” 

„Warum nicht? Willst du nicht mit- 
machen, ein Bursche wie du? Du hast doch 
guie Zeugnisse, du bist intelligent, kommst 
aus einer Arbeiterfamilie. Merk Dir: alles 
Können, das nicht auf einer gefestigten 
politischen Grundlage beruht, ist für uns 
unbrauchbar. Wir wollen nur geschulte, 
fortschrittliche Kräfte für den Aufbau des 
neuen Polen haben. Und das gilt ganz 
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Berliner Abendzeitung „Der Kurier“ brachte einen scharfen Angriff gegen 
Dr. Borchardt und gegen unseren Autor. Wir geben Peter Brandes das 
Wort für seine Erwiderung. Beide Stellungnahmen sollen auch diesmal de:: 
STERN-Lesern zur Kenntnis kommen: Der Angriff — und die Antwort darauf. 


Selten hat ein Tatsachenbericht so viel Staub aufgewirbelt wie unserer Bericht 
über Dr. med. Therese Borchardt. Selten sind die Meinungen so hart und 
unversöhnlich aneinandergeprallt. Immer wieder hat sich die Tagespresse 
eingeschaltet. Lange Artikel werden dafür und dagegen geschrieben. Die 


„Es ist unglaublich, welche Frechheit 
sich der Burschen bemächtigt, und vor 
welchen literarischen Gaunereien sie 
nicht zurückbeben, wann sie unter dem 
Schatten der Anonymität sich sicher wis- 
sen... und hundert gegen eins ist zu 
wetten, daß, wer sich nicht nennen will, 
darauf ausgeht, das Publikum zu betrü- 
gen.“ 

Schopenhauer: „Über Schriftstellerei und 

Stil.” 

„Tatsachenbericht” nennt sich eine Artikel- 
serie einer bekannten Illustrierten über den 
Prozel} gegen die Frauenärztin Dr. Therese 
Borchardt. Der Verfasser oder die Verfas- 
serin versteckt sich hinter dem fettgedruck- 
ten Pseudonym Peter Brandes. Dieses Pseu- 
donym aber ist das Firmenscild einer 
journalistischen Falschmünzerwerkstatt. 

Es ergäbe Stoff im Ubermah für eine 
Dissertation am Publizistischen Institut, 
wollte man zusammentragen und unter- 
suchen, was in dieser Artikelserie alles 
schief und einseitig, verfälscht und unfair 
dargestellt wird. Das Abwimmeln aller 
Schuld auf andere, das Frau Dr. Borchardt 
schon im Gerichtssaal bis zum Uberdrufz 
übte, hier wird es zur journalistischen 
Methode. Aber mindestens so aufschluß- 
reich wie das Gesagte, wirkt das Nicht- 
gesagte. Nur ganz wenige Beispiele seien 
genannt: 

Der Autor oder die Autorin erzählt aus- 
führlich die Geschichte der einzelnen Todes- 
fälle. Verschwiegen aber wird, daf pflicht- 
widrig keine Krankengeschichten geführt 
wurden, die diesen Namen verdienen, und 
daß ebenso pflichtwidrig die Obduktionen 
unterblieben, weshalb es heute so schwierig 
ist, den Kausalzusammenhang zwischen Irr- 
tümern, Fahrlässigkeiten, Kunstfehlern und 
dem Tode der Patientinnen mit der zur Ab- 
urteilung ausreichenden Sicherheit nachzu- 
weisen. 

Des langen und breiten wird geschildert, 
wie sorgfältig die Bauchtücher nach einer 


Kaiserschnittoperation gezählt wurden. Dem 


arglosen Leser bleibt nur die Annahme, 
daß eine der Gehilfinnen die Schuld trägt, 
wenn dennoch ein Bauchtuch in den Leib 
eingenäht wurde. Nicht gesagt aber ist, 
daß man aus Sparsamkeitsgründen bei der 
Operation alte, verwaschene Bauchtücher 
in unkontfrollierbarer Zahl als Wischtücher 
verwendete, die man dann, wenn sie blut- 
getränkt waren, nicht mehr von den Bauch- 
töüchern deutlich genug unterscheiden 
konnte. (Wer soll denn für diese groteske 
Fahrlässigkeit verantwortlich gemacht wer- 
den, wenn nicht der verantwortliche Arzt!) 

Nicht gesagt wird, daf sich Frau Dr. Bor- 
<&ardt von einer arbeitslosen blutjungen 
Patientin für den in der Serie dargestellten 
— angeblich notwendigen und somit lega- 
len — Eingriff 150 Mark bezahlen lieh, .ob- 
wohl die gesamten Kosten die VAB trug, 
und obwohl gerade diese Honorarannahme 
mitbestimmend war für die Verurteilung 
wegen Abtreibung. Dafür aber wird bei der 
Schilderung einer weiteren Abireibungs- 
anklage durchaus unnötig der volle Name 
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Wer ist der „Neger”! 


des Freundes und Anstifters dieser Patientin 
genannt. Es ist ein unzweideutig jüdischer 
Name. — Genug, uns reicht’s! 

Der Leiter der Berliner Justizpressestelle 
hat an die Redaktion der Illustrierten einen 
Brief gerichtet, in dem er seine Überzeu- 
gung bekundet, daß „dieser Bericht: nicht 
von einem objektiven Journalisten, sondern 
von interessierter Seite verfaht ist”. Dieser 
Brief, ebenso sachlich wie überzeugend, 
wird von der Zeitschrift im Faksimile ver- 
öffentlicht — dankenswerterweise. Daneben 
steht gleich die Antwort des Verfassers 
oder der Verfasserin. Unterschrieben: Peter 
Brandes. Diese Antwort strotzt von hämi- 
schen Angriffen gegen den Briefschreiber 
(„Er ist der festen Überzeugung, er, der 
Leiter der Justizpressestelle, der sich also 
nicht irren kann ...") und entlarvt sich durch 
ihren Schimpfton selbst. 

Wenn es aber heißt: „Ein Telefonanruf 
hätte geklärt, wie objektiv ich bin...” und 
„Das alles hätte, wie gesagt, ein Telefon- 
anruf klären können. Aber das wäre offen- 
bar zu einfach gewesen”, dann ist man im 
Zweifel, ob hier nur die Öffentlichkeit von 
dem Anonymus getäuscht werden soll oder 
am Ende auch die Redaktion. Es wird der 
Eindruck erweckt, als könnte man in aller 
Selbstverständlichkeit Herrn Peter Brandes 
anrufen, den es gar nicht gibt, oder als sei 
der Autor hinter dem Pseudonym bekannt, 
was nicht zutrifft. 

Es geht zwar das Gerücht, daf ein nicht 
unbekannter Schriftstellereiunternehmer die 
Serie an die Zeitschrift verkauft habe. Nicht 
aber geht das Gerücht, daß dieser Zeilen- 
fabrikant auch der Autor sei. Das wäre 
auch kaum denkbar, denn so sachkundig 
kann einen bis in die letzten Empfindungen 
der Angeklagten einfühlenden Gerichts- 
bericht nur fälschen, wer der vieltägigen 
Verhandlung selbst beigewohnt hat. Den 
vom Gerücht genannten Schriftsteller hat 
man aber im Gerichtssaal nicht gesehen. 
Wer also ist der „Neger”, wie man seit 
Alexander Dumas die literarischen Unter- 
dem-Tisch-Schreiber nennt. Wer ist Peter 
Brandes wirklich und welche Gründe hat er, 
sich zu verstecken? Ist er ein Mann oder 
eine Frau, hat er durch diese journalistische 
Unsauberkeit für seinen Namen zu fürchten 
oder am Ende gar für sein Amt? 

Die Illustrierte befleißigte sich so großer 
Sachlichkeit, daß sie in ihrer letzten Aus- 
gabe eine Gegendarstellung des Berliner 
Journalisten H. J. Szelinski mit einem Proto- 
koll veröffentlicht, durch das wichtige Teile 
der Serie Lügen gestraft werden. Vielleicht 
gibt die Redaktion — das wäre freilich ein 
aufßerordentlicher Beweis der Objektivität 
— auch die Gründe an, weshalb gerade 
eine solche offensichtlich doch lancierte 
Serie unter Pseudonym erscheint. 

Peter Brandes erklärt, er werde für Dr. 
Borchardt weiterkämpfen. Warum soll er 
nicht — nur mühte er es nach bestem Wissen 
und Gewissen tun! Hut ab vor jedem Emile 
Zola! Aber ein Emile Zola hätte niemals 
drucken lassen, er heiße Peter Brandes und 
man könne ihn — anrufen. 


Peter Brandes: 


Seitdem der STERN den Fall Dr. med. Bor- 
chardt aufgerollt hat, werden viele Leute 
— Manche schreiben Briefe, manche 
Artikel. 


Einer war schon während der Verhandlung 
nervös, befürchtete, nachdem der Staats- 
anwalt auf Freispruch plädiert hatte, Dr. 
Therese Borchardt würde gegen ihn, der 
nicht gerade wohlwollend über sie geschrie- 
ben hatte, einen Prozef führen. Er schrieb 
sogar über diese seine Befürchtung. Denn er 
ist Artikelschreiber. 


Und nun, da er schon aufgeatmet hatte, 
wird der Fall wieder aufgerollt. Und er setzt 
sich wiederum hin und schreibt wieder einen 
Artikel. Er tituliert ihn: „Wer ist hier der 
‚Neger‘?" Aber ein Neger kommt nicht in 
dem Artikel vor. Es ist wieder ein Artikel 
gegen Dr. Borchardt und — was mich an- 
geht — so ist es außerdem eine Pöbelei. 


Das Sachliche sei zuerst widerlegt. Das ist 
leicht genug. Was fällt dem Artikelschreiber 
gegen Dr. Borchardt ein? Nicht viel. 


Zum Beispiel, daß Dr. Borchardt keine 
ordnungsgemäßen Krankengeschichten ge- 
führt habe. Er verschweigt jedoch, dat die 
vom Gesetz verlangten Eintragungen im 
Aufnahmebuch und Operationsbuch gemacht 
wurden, und daf die ausführliche Kranken- 
geschichte — wie das Gesetz es vorschreibt 
— auf der Karteikarte der Kranken (in 
diesem Falle der Frau Albrecht) eingetragen 
wurde. Freilich: der Sachverständige, Pro- 
fessor Gesenius, interessierte sich nicht für 
die Karteikarte, obwohl Dr. Borchardt sie 
ihm mehrfach vorlegen wollte. Aber abge- 
sehen von all dem: Wurde Dr. Borchardt an- 
geklagt, keine ordnungsgemäßen Kranken- 
geschichten geführt zu haben? Wurde sie 
deswegen verurteilt? Nein. Warum wird das 
jetzt vorgebracht? 


Was fällt unserem Freunde noch ein? Dah 


“ während einer Kaiserschnittoperation „alte 


verwaschene Bauchtücher in unkontrollier- 
barer Zahl” als Wischtücher verwandt wur- 
den, und daf dadurch ein Bauchtuch in den 
Leib der Patientin eingenäht wurde. Zweck- 
mähigerweise vergegenwärtigt man sich erst 
einmal, wie es bei solchen Operationen 
normalerweise zugeht: Jedes Bauchtuch, das 
in den Leib eingeführt wird, hat eine Klam- 
mer, die vorher abgenommen wird. Die Kon- 
trolle ist dadurch gegeben. Bei der Heraus- 
nahme der blutgetränkten Tücher heftet die 
Operationsschwester die Klammern wieder 
an. Bleibt eine Klammer übrig, muf sich noch 
ein Tuch im Leib befinden. Der Arzt wird also 
den Schnitt nicht zunähen, bevor nicht für 
jede Klammer ein Tuch da ist. Im Unglücks- 
falle der Frau Albrecht ist nun folgendes ge- 
schehen: eine Klammer fiel, unbemerkt von 
der Operationsschwester, zu Boden. Dr. Bor- 
chardt stellt die notwendigen Fragen an ihre 
Instr tenschwester. „Komplett?”, womit 
gemeint ist: Sind alle Bauchtücher entfernt? 
Die Schwester antwortet bejahend. Und die 
Ärztin näht den Leib der Patientin zu. Die 
Klammer unter dem Tisch bleibt unbemerkt, 
desgleichen das blutgetränkte Tuch im Leibe 
der Frau. Soweit der Sachverhalt. Aber der 
Artikelschreiber hat für Frau Dr. Borchardt 
belastend entdeckt, daß „alte verwaschene 
Bauchtücher in unkontrollierter Zahl” als 
Wischtücher während der Operation ver- 
wendet wurden. Wer ordnet das an? Dr. 
Borchardt? Unsinn, und unser Artikelschrei- 
ber weil; das genau. Dr. Borchardt ist einer 
von vielen Ärzten, die in diesem Operations- 
saal operieren. Die Klinik gehört ihr nicht, 
sie leitet sie nicht, sie hat sich auch nicht in 
Fragen der Führung derKlinik einzumischen. 
Das alles weil der Artikelschreiber. Aber 
die alten verwaschenen Bauchtücher werden 


in die Debatte geworfen, als habe Dr. Bor- 
chardt sie persönlich mitgebracht. Seit wann 
muf sich ein Chirurg um Wischtücher küm- 
mern, mit denen der Boden des Operations- 


saals aufgewischt wird? Und dann: Wurde 
sie deswegen verurteilt? 

Dr. Borchardt hat 150 DM für eine Opero- 
tion von einer Arbeitslosen genommen, 
klagt der Artikelschreiber. Ist das bewiesen 
worden? Unsinn, fest steht nur, daß die 
Großmutter 150 DM für die Operation anı- 
geboten hat. Dr. Borchardt bestritt und be- 
streitet, sie angenommen zu haben. Aber 
wurde sie deswegen angeklagt? Deswegen 
verurfeill? Nein. Aber unserem Artikel- 
schreiber fällt es ein. Es macht sich gut, 
wenn so etwas schwarz auf weih gedruckt 
dasteht. 

Schließlich klagt der Artikelschreiber, dah 
es „heute so schwierig ist, den Kausaol- 
zusammenhang zwischen Irrtümern, Fahr- 
lässigkeiten, Kunstfehlern und demTode der 
Patientinnen mit der zur Aburteilung aus- 
reichenden Sicherheit nachzuweisen.” 


Das meine ich eben auch. Ich, der Ver- 
fasser des Berichts, der versucht aufzuzeigen, 
daf Dr. Borchardt nicht schuldig ist — auch 
der Staatsanwalt plädierte ja auf Freispruch 
— werde des Antisemitismus bezichtigt, weil 
ich den Namen des Freundes eines Mäd- 
chens nenne, das von Dr. Borchardt behan- 
delt wurde. Der Name klingt dem Artikel- 
schreiber jüdisch. Mir nicht. Aber gleich- 
gültig, ob der Freund jenes Mädchens nun 
Jude, Christ oder Mohammedaner ist, er 
benahm sich sehr anständig. Er zog es nicht 
vor, im Hintergrunde zu verschwinden, wie 
die meisten Männer, die Mädchen Kinder 
machen — hat der Artikelschreiber davon 
schon einmal gehört? —, sondern er erkun- 
digt sich bei Frau Dr. Borchardt nach dem 
Befinden seiner Freundin. Sonst wäre sein 
Name niemals bekannt geworden, auch dem 
Artikelschreiber nicht, ja, er wäre ihm ebenso 
unbekannt geblieben, wie ich es bin. 


Denn, obwohl er mich anpöbelt, weil; er 
gar nicht, wer ich bin. Bin ich ein Mann oder 
eine Frau? Womit vermutlich angedeutet 
werden soll, Dr. Borchardt könne den 'at- 
sachenbericht selbst geschrieben haben. 
Ferner wird gesagt, es könne ein Beamier 
sein, der, gäbe er seinen richtigen Nomen 
preis, für sein Amt zu fürchten habe. Womit 
gleich angedeutet wird, vielleicht hohe 
Persönlichkeiten im Spiel sind ... Die S«<he 
wird immer aufregender. 

Aber wie kommt eigentlich der Art:*el- 
schreiber auf die Idee, ein Peter Brandes 
existiere nicht? Wie kommt er auf die !:'ee, 
es müsse sich irgendwer, ein Mann oder 
eine Frau, ein Beamter oder ein „Neuer 
hinter dem Namen Peter Brandes verber::en? 
Ist er auf dem Einwohnermeldeamt gew sen 
und hat er festgestellt, daß kein Peter Ean- 
des gemeldet ist? 

Ich wette nein. 

Ich wette: All dieses Getue ist nur «azu 
da, der Öffentlichkeit weiszumachen, e:. der 
Artikelschreiber, sei ernstlich im Zweife! Jar- 
über, wer Peter Brandes sei. Unter Eid wird 
er das nicht aufrechterhalten können. enn 
er weiß, wer ich bin. Und von wem we: €? 
es? Natürlich von mir. 

Wahr ist, daf Peter Brandes ein Pscdo- 
nym ist. Es ist ein Pseudonym, unter dein ich 
bereits vor mehr als zwei Jahren fü: den 
STERN schrieb. Grund dafür war ein Vertrag 
mit einer anderen Zeitschrift, der vorsah, dah 
ich unter meinem Namen, Curt Riess, nur für 
sie schreiben durfte. Das Pseudonym Peter 
Brandes wurde vom STERN und voi' mit 
gemeinsam gewählt, es ist unser gemein 
sames Eigentum. a 

Was aber hat das mit Verstecken zu vun! 
Habe ich versucht, mich versteckt zu halten‘ 
Kennt der Artikelschreiber nicht den er 
schied zwischen anonym und pseudonym‘ 

Ja, ich bin sehr weit gegangen, um nich 
den Verdacht zu erwecken, ich versteckte 
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Jetzt 


mit dem neuen 


Unsere berühmte Originalmarke NORTHSTATE 
wird jetzt im Königsformat geliefert. Mit dieser wesent- 
lichen Verlängerung wollen wir Ihnen jedoch nicht einen 
kleinlichen Vorteil, nämlich einige Züge mehr, bieten. 
Nein, das Königsformat soll neue Geschmacksfreuden 
erschließen und gleichzeitig den Rauchgenuß steigern. 


Achten Sie bitte auf den Doppelring, der 
sich jetzt auf jeder NORTHSTATE befindet. 


Die eigenartig dichte Verschränktheit der feingeschnit- 
tenen faserigen Cigarettentabake wirkt als natürlicher 
Filter, durch das sich der Rauch hindurchkämpfen muß, 
so daß sich etwaige Rückstände im letzten Stück der 
Cigarette ansammeln. Rauchen Sie also nur bis zum 
Doppelring und machen Sie sich dadurch den Vorteil 
des kostbaren Schutzfilters nutzbar, den feingeschnit- 
tener Tabak darstellt 


Bis zu diesem Doppelring rauchen Sie milder und bekömmlicher 


... denn Tabak filtert wirksam 


Die unzähligen kleinen Tabakkanäle mit ihrer unregelmäßigen 
Faserung fangen Rauch- Rückstände besonders sorgfältig auf. 


Tabak garantiert natürliches Aroma 


Das „Happy End“, aus dem gleichen edlen Tabak wie die ganze 
North State, leitet den Rauch durch keine tabakfremden Stoffe. 
Dadurch bleibt der milde, abgerundete Geschmack voll erhalten. 


Auf das „Happy End“ kommt es an, im Leben, 
manchmal im Film, und jetzt auch bei der 
Cigaretie. Jede neue North State hat jetzt ein 
„Happy End“, den Doppelring ! 
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Peter Brandes: CONTRA 


(FORTSETZUNG VON SEITE 14] 


mich. Noch bevor der erste Artikel über Dr. 
Borchardt von mir geschrieben war, rief ich 
den Chefarzt des Hubertus-Krankenhauses 
an und teilte ihm mit, daf ich für Frau Dr. 
Borchardt eintreten würde (Zeugen dafür 
sind vorhanden). Der Richter, der Staats- 
anwalt, alle wurden vorher informiert, daf 
ich die Artikel schreiben werde. Der Artikel- 
schreiber mühte ein schlechterer Reporter 
sein als der, für den selbst ich ihn halte, 
wenn er nicht auch ohne mein Zutun längst 
gewußt hätte, wer Peter Brandes ist. Die Re- 
daktion des STERN hatte übrigens mein 
schriftliches Einverständnis, jederzeit mein 
Pseudonym zu lüften. 

Als ich dem Leiter der Justizpressestelle 
schrieb, ein Telefonanruf hätte klären kön- 
nen, daß der Bericht nicht, wie er meinte, 
von „interessierter Seite" geschrieben sei, 
war natürlich von einem Telefonanruf bei 
der Redaktion die Rede. Ich riefe zum Bei- 
spiel, würde ich jemals Lust verspüren, mich 
mit dem Artikelschreiber zu unterhalten, bei 
seiner Zeitung an und nicht bei ihm privat 
unter dem Namen... 

Aber gegen wen verfeidige ich mich? Mit 
wem rede ich denn da? Ich habe den Namen 
des Artikelschreibers ja noch gar nicht ge- 
nannt. Er heißt, man höre und staune: Pro- 
contra. Ich schlage im Berliner Telefonbuch 
nach... kein Procontra. Sollte...? Nein, er 
würde es nicht wagen. Procontra... Es 
klingt doch eigentlich nicht wie ein Name, 
es ist Latein, es heißt auf deutsch das ‚Für 
und Dagegen. 

Sollte sich Procontra „verstecken”? Näm- 
lich hinter einem Pseudonym? So, genau so 
ist es. Er versteckt sich— und zitiertSchopen- 
haver... „daß, wer sich nicht nennen will, 
darauf ausgeht, das Publikum zu betrügen.” 


Ein Telefonanruf hat genügt, um dies fest- 
zustellen, ein Telefonanruf beim Chefredak- 
teur seiner Zeitung. 

Das ist also „Procontra” alias Hans- 
Joachim Frohner, und zwischen Hans und 
Joachim bitte einen Bindestrich. Und damit 
habe ich mich über Pseudonyme unter- 
halten. 

Und nun bin ich natürlich neugierig ge- 
worden und habe meine ‚Neger‘ beauf- 
tragt, sich ein bifjchen mit Procontra zu be- 
schäftigen. Und was sehe ich da? Wer oder 
was ist Herr Procontra? 

Er ist einer, der bis zum 15. Mai 1949 
für die kommunistische „Berliner Zeitung” 
schrieb. Immerhin. 15. Mai 1949. Also die 
Blockade hat er noch mitgemacht, der Herr 
Procontra, nämlich dort, wo es warm und 
hell war, auf der Seite der Blockierer. Aber 
dann kam er rüber. 

Der „Telegraf"” schrieb schon im Fe- 
bruar 1949: 


„In der kommunistischen ‚Berliner 
Zeitung‘ arbeitete seit Jahren ein Jour- 
nalist Frohner als Gerichtsberichterstat- 
ter. Seine mit ‚Procontra’ signierten 
Artikel machten seinem Namen Ehre. 
Sie waren prosowjetisch und contra- 
demokratisch. Da Herr Procontra nach 
Einführung der Währungsreform mit der 
Ostmark nicht zufrieden war, obwohl 
gerade seine Zeitung die Ostmark für 
die stabilere Währung :hielt, bewarb er 
sich nicht nur bei der ‚Neuen Zeitung‘, 
sondern auch bei ‚der Welt‘ und dem 
‚Kurier‘. Dort wurde er wegen seiner 
bisher gezeigten Haltung als für die 
demokratische Presse untragbar zurück- 
gewiesen.“ 


Herr Procontra aber gab in der Ostpresse 
bekannt, er denke gar nicht daran, die 
„Berliner Zeitung” zu verlassen. Bald darauf 
verließ er sie doch, verläßlich wie er ist. 
Die „Berliner Zeitung” schrieb, die „Auf- 
lösung des Vertragsverhältnisses” erfolgte 
in gegenseitigem freundschaftlichem Ein- 
vernehmen. 

Nun, es ist erfreulich, daß das Einver- 
nehmen nicht getrübt war. Vielleicht, wer 
weihj, ist es noch immer nicht getrübt. Ich 
persönlich habe etwas gegen die Leute, 
die noch im Frühjahr 1949 auf der anderen 
Seite waren. Aber das ist es nicht, was 
mich beunruhigt. Es ist etwas anderes, das 
mir eben zufällig einfiel. 

Mir fiel nämlich ein, dab es eben diese 
„Berliner Zeitung” war, die den ersten 
massiven Angriff gegen Dr. Borchardt 
brachte — schon 1948! Es war eben diese 
„Berliner Zeitung”, die, sobald Dr. Bor- 
<&ardts Verhaftung bekannt wurde, ganz 
besonders scharf gegen sie vorging! 

Die „Berliner Zeitung”, für die jener Herr 
Procontra arbeitete, von der er in „bestem 
Einvernehmen” schied. 

Mehr sage ich für heute nicht. Aber man 
könnte ja mal in den Artikeln, die Herr 
Procontra für die „Berliner Zeitung” schrieb, 
ein wenig nachblättern. Vielleicht findet 
sich da das eine oder das andere ver- 
gessene „Bauchtuch”. Na, Procontra wird 
schon wissen, was ich meine, 
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Therese Borchardt 


7. Fortsetzung 


cht Tage zwischen dem Ende der Be- 

weisaufnahme und dem Beginn der 

Plädoyers: das ist eine lange Zeit 

für eine Frau, die seit fast einem 
dreiviertel Jahr auf diesen Prozeh gewar- 
tet hat. Acht Tage — so lange glaubt das 
Gericht zu brauchen, um das zu verdauen, 
was es am 30. und 31. März gehört hat. 
Aber was wird Dr. Therese Borchardt in 
diesen acht Tagen beginnen? 

Ich habe sie später einmal gefragt, wie 
sie diese Tage verlebte, und sie konnte 
mir eigentlich keine rechte Antwort geben. 
„Das Leben ging einfach weiter”, sagte sie 
schließlich. Ein Tag folgte dem andern. Die 
acht Tage, die acht Unendlichkeiten hätten 
sein können, gingen viel schneller vorüber, 
als sie angenommen hatte. 

Denn sie ist nicht allein. Es vergeht kaum 
eine Stunde, ohne daf das Telefon läutet 
und man sie sprechen will. Es sind Patien- 
tinnen der letzten Zeit, die sich nach ihrer 
Ärztin erkundigen: „Wann kann ich wie- 
der zu Ihnen kommen?”, „Wann werden Sie 
wieder praktizieren?" Es sind Patientinnen, 
die sie viele Jahre nicht mehr gesehen 
haben: „Wir haben da in der Zeitung alles 
mögliche über Sie gelesen ... aber wir 
glauben kein Wort!” 

Viele kommen selbst. Sie kommen nur 
mal eben schnell vorbei, sie wollen nur 
die Hand der Frau drücken, der sie seit 
vielen Jahren restlos vertraut haben. Sie 
bringen ein paar Blumen, sie bringen auch 
wohl eine Torte ... Wenn Dr. Borchardt 
abwinkt, zum Feiern sei wohl kein Anlaf, 
meinen die Patientinnen, es könne sich ja 
nur noch um Tage handeln und Dr. Bor- 
chardt sei freigesprochen. Sie sind fest da- 
von überzeugt, obwohl sie noch gar nicht 
wissen können, daß auch der Staatsanwalt 
auf Freispruch plädieren wird. 


Briefe, die sie erreichen 


Viele, die nicht kommen können, schrei- 
ben Briefe. Dr. Borchardt hat die Briefe 
nicht gezählt, aber es sind viele, vielleicht 
mehr als hundert ... Es hält schwer, sie da- 
zu zu bekommen, sich auch nur ein paar 
Stunden von den Briefen zu trennen. Aber 
einige wollen wir hier doch abdrucken: 

Da schreibt eine Frau, sie habe lange 
gezögert,' wie sie es anfangen solle 
„... um Ihnen einen Brief schreiben zu 
können, so unbeschwert und voller Heiter- 
keit, nur dazu da, Ihnen Freude zu machen. 
Mein Bemühen darum ist jedoch vergeblich 
und ich will daher nicht mehr Zeit verge- 
hen lassen, denn mit Riesenschritten nähern 
wir uns der ersten Wiederkehr des Tages, 
an dem Sie mich zum Leben zurückbeför- 
derten. Wenn ich inzwischen auch unge- 


Die Achte Große Strafkammer fällte das Urteil in dem sensationellen Fall der Berliner Frauenärztin Dr. med. Therese Borchardt. Den Vorsitz 


„Ist Dr. Borchardt rauschgiftsüchtig ?“, fragte Peter Brandes in unserer letzten Fortsetzung. Im Gefängnis und in den Heil- 
und Pflegeanstalten, in denen die Angeklagte ständig unter Kontrolle stand, deutete nichts darauf hin, daß sie ohne Do- 
lantin nicht leben konnte. Aber sie steht weiter unter dem Verdacht, süchtig zu sein. Dr. Borchardt ist in der Einsamkeit 
ihrer Zelle nicht allein: Immer wieder schreiben frühere Patientinnen. Sie alle sind von ihrer Unschuld überzeug!. 
Am 8. April 1953 tritt das Gericht zusammen, um die Plädoyers des Staatsanwalts und der Verteidigung zu hörer.. 


zählte Male angesichts unserer Lage über 
das Warum und Wozu nachgedacht habe, 
so ändert das doch nichts an der Tatsache. 
Ich werde jedenfalls nie Ihre geschickten 
Hände und Ihr gütiges Herz, das fähig ist, 
die Leidensstationen Ihrer Patientinnen mit 
zu durchlaufen, vergessen. Nichts könnte 
meinen Glauben, vor allen Dingen an Ihre 
ärztlichen Qualitäten, erschüttern. Daß das 
Gros Ihrer Patientinnen, das Sie ebenso zu 
schätzen weihß, gleichen Sinnes ist, davon 
bin ich überzeugt. Daran können auch Zei- 
tungsnotizen, die den Stempel der Bosheit 
tragen, nichts ändern ..." 

Die Briefschreiberin will sie besuchen: 
„Es ist nicht immer richtig, mit sich und sei- 
nem Leid allein bleiben zu wollen. Geteilte 
Freude ist doppelte Freude, geteiltes Leid 
ist nur halbes Leid! Und ich würde gern 
etwas auf mich genommen haben. Viel- 
leicht darf ich Ihnen aber nun wenigstens 
das Adventssternchen vom vergangenen 
Jahr bringen, das in ganz dunklen Stunden 
verheifungsvoll auf meinem Nachttisch im 
West-Sanatorium stand! Sie wissen ja, die 
kleinen Dinge sind es, die, sofern sie in 
Liebe gegeben, das Herz und den Blick 
weiten. Also, machen Sie ihnen das Tür- 
chen auf!” 

Die glückliche Mutter von Zwillingen 
schreibt: „Es tut mir außerordentlich leid, 
daf es immer und immer wieder versucht 
wird, Ihre Praxis und Stellung im Leben zu 
untergraben. Ist doch Ihre Tüchtigkeit und 
Gewissenhaftigkeit als Ärztin so unbestrit- 
ten, daß es gerade den Menschen, denen 
von Ihnen so unendlich geholfen wurde, 
unbegreiflich erscheinen muß. Wenn ich nur 
wühte, ob und wie ich Ihnen helfen könnte! 
Soll ich als Beweis Ihrer Tüchtigkeit meine 
Zwillinge vorstellen, die sich Dank Ihrer 
Tätigkeit so mühelos in einer so unendlich 
schweren Zeit ins Leben fanden?” 

Eine andere Frau: „Schon lange habe ich 
den Wunsch, Ihnen irgendwie einmal sagen 
zu können, daf ich mit meinen Gedanken 
sehr viel bei Ihnen bin und mein grenzen- 
loses Vertrauen zu Ihnen durch nichts er- 
schüttert werden kann. Stünde es in meiner 
Macht, Ihnen irgendwie helfen zu können, 
wie gerne würde ich das tun. Haben Sie 
doch schon so oft geholfen, und wenn es 
durch ein paar Worte am Krankenbett war. 
Ja, liebe Frau Dr. Borchardt, ich sehe noch 
so viele Szenen vor mir, in denen Sie mir 
mit Ihren lachenden Augen wieder Mut 


machten. Und wie schwach ist man, dal 


man Ihnen jetzt nicht auch einmal helfen 
kann! Ich würde mich sehr freuen, wenn 
Ihnen diese paar Zeilen das sagen könn- 
ten, was mich so sehr bewegt. Worte sind 
zwar keine Taten, doch können auch diese 
oftmals Helfer sein. Vielleicht klingt das 
etwas überheblich von mir, aber Sie wissen 


bestimmt, was ich damit sagen will. Alla 
meine guten Wünsche begleiten Sie und ich 
freue mich schon auf den Tag, an dem ich 
Sie wieder einmal aufsuchen darf." 

Dies ist die „glückliche Entdeckung”, die 
Dr. Borchardt in diesen schweren Tagen 
macht: diejenigen, die sie kennen, ve:- 
lassen sie nicht, zweifeln nicht einen Augen- 
blick an ihr. Für sie sind die Sachverständ.- 
gen nicht sachverständig. Ihnen kann kein 
Professor Gesenius und kein Dr. Weimann 
erzählen, wer Dr. Borchardt ist. Sie haben 
es am eigenen Leibe erfahren, sie würden 
sich jeder Zeit Dr. Borchardt wieder anve:- 
trauen, genau wie die Protokollführerin, die 
tränenüberströmt dem zweiten Verhan.- 
lungstag folgte. 

Übrigens gibt es auch viele Ärzte, die 
sich mehr oder weniger entschieden von 
den Sachverständigen distanzieren, Ärzie, 
die in längeren oder kürzeren Schreiben 
ausführen, dab sie völliges Vertrauen zu 
Dr. Borchardt hatten, dab sie ihre Frauen, 
ihre Kinder von ihr haben behandeln 
lassen. Es erübrigt sich, diese Briefe abzu- 
drucken. Sie würden Professor Gesenius’ 
Überzeugung, Dr. Borchardt sei ‚ein Schand- 
fleck der Gynäkologie’ oder die Ansicht des 
Dr. Weimann, sie sei keine Ärztin von 
Rang, nicht ins Wanken bringen. Ist diese 
Überzeugung überhaupt ins Wanken zu 
bringen; würden die beiden je zugeben, 
sich geirrt zu huben? Wo hört die Sachver- 
ständnis auf, wo beginnt die Rechthaberei? 


Politik kommt ins Spiel 


Da wir gerade bei Rechthaberei sind: 
Sehr amüsant ist auch die Reaktion der 
Ostpresse zum Prozeß Borchardt. Die ist 
mindestens so sehr gegen die Ärztin ein- 
gestellt wie die Sachverständigen Dr. Wei- 
mann und Professor Gesenius. Nur ist ihre 
Ansicht gewissermaßen noch allgemeiner 
und schließt die Sachverständigen mit ein. 

Unter dem Titel: „Ärztliche Kunstfehler 
nichts Ungewöhnliches”, „Der Fall Borchardt 
entlarvt”, „Die soziale Politik im Reuter- 
system”, schreibt der östliche Nachtexpreb;: 
„Selten hat ein Prozeh die Öffentlichkeit 
mehr erregt, als die vor der 8. Moabiter 
Strafkammer zur Zeit stattfindende Ver- 
handlung gegen die der fünffachen fahr- 
lässigen Tötung angeklagte Frauenärztin 
Therese Borchardt. Entsetzt fragt man, ist 
das nun ein Ausnahmefall oder symito- 
matisch für die gesamte Westberliner 
Medizin?” 

Die gesamte Westberliner Medizin is! 
also bereits im Anklagezustand. Drübe:; im 
Osten, bei den Kommunisten, ist natürlich 
alles besser. „Während im demokra‘'sch 
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führte der 65jährige Landgerichtsdirektor Dr. Alwin Schilling (Mitte), dessen mündliche Urteilsbegründung der STERN im Wortlaut abgedruckt hat. = 
Urteil lautete auf insgesamt ein Jahr und sechs Monate Gefängnis. Unser Tatsachenbericht schildert, wie Dr. med. Therese Borchardt Ders 
wurde, bevor der Prozeß begann — von der Ostberliner Tagespresse, die den Fall Dr. med. Therese Borchardt auf eine politische Ebene verschoben 
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GESUNDHEIT 


Überzeugen 
Sie sich selbst 


& Blasen Sie den Rauch Ihrer ge- 
wohnten Eigereite in eins von bonn zeigt sich beim Heben 
zweisauberen Gläsern, in dasan- beider Gläser vom ungefilterten 
dere den Rauch einer gefilterten Rauch ein deutlich brauner Nie- 
ORD und stülpen beide Gläser derschlag aus Nikotin- und Teer- 
auf ein Stück weißes Löschpapier.. bestandteilen auf dem Papier. 


Nach 5 Minuten Raucheinwir- 


IST DAS HOCHSTE GUT 


mit Verstand 


Die Zeit des ungezügelten Genusses - nach den Jahren 
der Entbehrung nur allzu verständlich - ist vorbei. Wir 
leben wieder vernünftiger, bevorzugen leichtere Kost 
und schätzen die Lebenskunst des abgewogenen Maßhal- 
tens. Sie liegt aber nicht in der Beschränkung, sondern 
in der Auswahl. Auch beim Rauchen. Sie brauchen nicht 
weniger zu rauchen - sondern überlegter - mit Verstand! 


Die berühmte nikotinarme LORD der Vorkriegszeit jetzt als 
FILTER-ZIGARETTE 


Ausgehend von den Erkennt- 
nissen der modernen Atomfor- 
schung ist es nach jahrelangen 
Versuchen vonWissenschaftlern, 
ChemikernundÄrztengelungen, 
ein neues Filterprinzip zu ent- 
wickeln, das zur Schaffung des 
Mikro-Feinfilters geführt hat. Das 
Mikro-Feinfilterprinzip erzielt 


den wohl abgewogenen Maxi- 
maleffekt einer Nikotin-Absorp- 
tion.im Rauch von über 50%. 
Die neve LORD ist die ein- 
zige Zigarette, bei der diese 
neuen wissenschaftlichen Er- 
kenntnisse in Form des Mikro- 
Feinfilters (Bundespatent ang.) 
zur Anwendung gekommen sind. 


50% weniger Nicotin im Rauch 


% Das Neuartige des Mikro-Feinfilters ist die überraschende 
Geschmacksverbesserung, die durch die hochgradige Ab- 
sorption störender Substanzen erreicht wird. Bei der 
neuen LORD wird das natürliche Aroma voll erhalten und 
gleichzeitig durch die garantiert 50°%.ige Absorption eine 
ungewöhnliche Steigerung der Bekömmlichkeit erzielt. 


MIT MIKRO-FEINFILTER 
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Dr. med. Therese Borchardt 
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verwalteten Teil unserer Stadt die Sorge 
um den Menschen, die medizinische Be- 
treuung der Kranken oberstes Gebot und 
in den Gesetzen fest verankert ist, wendet 
man im Westen zwar Millionenbeträge für 
eine ‚Frontstadtpolitik’ auf, hat aber nur 
kümmerliche Groschen für die Betreuung 
der Bevölkerung übrig." 


Warum so scharf? Handelt es sich hier 
nur um den üblichen Versuch des Ostens, 
den Westen schlecht zu machen, alles, aber 
auch alles, was im Westen geschieht, unter 
dem Aspekt zu betrachten, dab die Be- 
völkerung im Osten geschützter sei? Nein. 
Es ist noch etwas anderes dabei. Dr. Bor- 
chardt muß in jeder nur denkbaren Weise 
schuldig sein, damit ein anderer unschuldig 
sein darf. Der andere ist Dr. Heinrich Erd- 
mann. Und Dr.Heinrich Erdmann ist ein 
prominentes Mitglied der SED, der bekann- 
teste und gefürchteste kommunistische Arzt 
in Zehlendorf. Wäre Dr. Borchardt nicht 
schuldig, vielleicht könnte jemand auf den 
Gedanken kommen, Dr. Erdmann sei es, 
Wie viele — wir werden noch später davon 
zu sprechen haben — haben bereits in 
anderen Fällen von einer Schuld Dr. Erd- 
manns gesprochen; sie müssen zum Schwei- 
gen gebracht werden. Das Scheinwerferlicht 
muh auf Dr. Borchardt bleiben, auf ihr und 
dem ganzen Westen. 


Das Scheinwerferlicht... Ganz Berlin 
spricht vom Falle Borchardt. Und wenn es 
vom Falle Borchardt spricht, dann nicht 
vom Schicksal der Nora Freder, nicht von 
den anderen Fällen, nicht einmal von 
Elfriede Albrecht, Berlin spricht vom „Bauch- 
tuch”. Man bedenke: ein Bauchtuch im 
Leibe einer Kranken zurückgeblieben! Hat 
man je so etwas gehört? Hat es je so etwas 
gegeben? 

Das Bauchtuch ist, wir sagten es schon, 
etwas, woran man sich halten kann. Die 
Leute halten sich daran. Das Bauchtuch 
taucht in allen Gesprächen auf, es wird 
immer gröber, es wird geradezu ein Bade- 
tuch, ein Teppich. Ein Bauchtuch? Vielleicht 
waren es mehrere? Was kann man von 
einer Ärztin erwarten, die ein Bauchtuch 


herauszunehmen vergißt? Was muß man von 
ihr denken? 

Was ist dieses Bauchtuch, das die Stim- 
mung gegen Dr. Therese Borchardt schürt, 
das die Volksseele fast zum Überkochen 
bringt? 

Zwar haben sich in diesem einen Punkt 
die Sachverständigen ausnahmsweise eini- 
gen können. Sie, die fast immer gegen- 
teiliger Ansicht waren, sie, die während der 
beiden Tage auch noch bis ins kleinste 
Detail verschiedener Ansicht waren, finden 
alle, daß „das Zurücklassen des Bauch- 
tuches zwar als ein Kunstfehler aufgefahßt 
werden muß, aber nach allgemeiner ärzt- 
licher Ansicht nicht als Fahrlässigkeit ge- 
wertet werden kann.” 

Damit machen sie sich ungeheuer un- 
populär. Die oben zitierte kommunistische 
Zeitung schreibt: „Dem fassungslosen Zu- 
hörer dieser Aussage lief das Gruseln über 
den Rücken. Was er bisher für einen schlech- 
ten Ärztewitz gehalten hatte, wurde ihm 
jetzt als grausige Tatsache bestätigt. Was 
muh das für ein ‚soziales’ System sein, in 
dem dergleichen möglich ist?” 

Die westlichen Zeitungen äußern sich 
nicht viel anders. Sie sind erschüttert, dab 
so- etwas möglich sein sollte, und sie tun, 
was später das Gericht tun wird: sie igno- 
rieren diese Äußerungen der Sachverstän- 
digen. 

Rechtsanwalt Dr. Ronge ist nachdenklich 
geworden. Er weih nicht viel von Gynäko- 
logie. Warum sollte er auch? Er weih nicht 
viel von Chirurgie.. Aber es gibt ja Biblio- 
theken, es gibt Standardwerke, man kann 
nachlesen, man kann sich informieren. Er 
verbringt viele seiner Abende und Nächte 
mit dem Studium einschlägiger Werke. Und 
er findet, dab es durchaus nicht einmalig 
ist, dab ein Chirurg im Leib des Operierten 
etwas ‚vergiht‘. Er stellt fest, dab es eine 
Funktion der Instrumentenschwester ist, 
alles nachzuzählen, was an Instrumenten 
oder Verbandstoffen im Laufe der Opera- 
tion in den Körper des Operierten hinein- 
gelangt, damit nichts vergessen wird. Er 
findet folgenden Passus, der auf den Fall 
Borchardt wie zugeschnitten erscheint: 

Der Gynäkologe ist hier nicht weniger 
gefährdet als der Chirurg; hat doch auch 
er oft blutreiche Operationen (zum Beispiel 
den Kaiserschnitt) — die ja das Zurück- 
lassen von Kompressen sehr begünstigen — 
in kürzester Zeit zu beenden. In der Welt- 


literatur der Jahre 1900 bis 1932 sind nicht 
weniger als etwa 1300 Fälle von in Bauch- 
höhlen zurückgelassenen Fremdkörpern be- 
schrieben. Bedenkt man, daß wohl die 
wenigsten Operateure ihr Mißgeschick 
publizieren werden und daß zahlreiche 
Fälle infolge nicht ausgeführter Obduktion 
der Feststellung überhaupt entgehen, so 
darf man wohl schließen, daß diese Zahl 
in Wirklichkeit viel zu niedrig ist. 

Recht interessant ist die verschieden- 
artige Beurteilung dieser Unglücksfälle. 
Ebenso wie die meisten Laien erblicken 
auch einige Juristen (z.B. Oberlandesge- 
richtsrat Schiedermair, München) in jedem 
Zurücklassen eines Fremdkörpers eine Fahr- 
lässigkeit. Andere Gerichte, insbesondere 
das Reichsgericht, haben diesen Standpunkt 
nicht geteilt. So sehen wir, daß laut reichs- 
gerichtlicher Entscheidung ein Chirurg, 
welcher bei einer einfachen Blinddarm- 
operation einen Gazestreifen in der Bauch- 
höhle läßt, bestraft wird, während für das 
gleiche Vergehen bei einer Eierstockopera- 
tion Freispruch erfolgte. Hier hatte aller- 
dings die Untersuchung ergeben, daf eine 
dreifache Komplikation während der Opera- 
tion schnellstes Handeln erforderlich ge- 
macht hatte. 

Nun, dieser Artikel ist schon lange ver- 
öffentlicht gewesen, bevor es einen Fall Dr. 
Borchardt gab. Er erschien in der „Medizi- 
nischen Welt" im Jahre 1935. Der Autor: 
Professor Dr. Dr. Gesenius. 

Auch wir stellten einige Nachforschungen 
an, als wir an diese Stelle der Geschichte 
kamen. Wir erfuhren zum Beispiel von 
einem Ausspruch des großen Chirurgen 
August Bier, der zu diesem Thema wieder- 
holt folgendes erklärt hat: „Der Arzt, der 
noch nie bei einer Operation etwas im Leib 
zurückgelassen hat, lügt!" 

Wir erfuhren von einem heute noch 
lebenden Arzt, der erklärt hat: „Wenn ich 
beim Operieren auch noch alles mitzählen 
soll, stehe ich immer mit einem Fub im Ge- 
fängnis!” Wir unterhielten uns mit Ärzten, 
Assistenzärztep und Krankenschwestern. 
Resultat: es gibt viele Fälle von bei Opera- 
tionen vergessenen Gegenständen. Viel 
haarsträubendere Geschichten als die des 
Bauchtuches im Falle Dr. Borchardt. Und 
alle unsere Zeugen waren der überein- 
stimmenden Ansicht, daß die Zahl dreizehn- 
hundert, die Professor Gesenius nannte, 
eine recht willkürliche Zahl ist. 1300 Fälle — 


so viele hat Professor Gesenius heraus- 
finden können. 

Vielleicht hätte er „mit heigem Bemühn” 
die doppelte, die dreifache, die zehnfache 
Zahl von Fällen herausgefunden, vielleicht 
hätte die „Medizinische Welt” den Artikel 
auch dann veröffentlicht. Aber selbst Pro- 
fessor Gesenius wird nicht ernstlich behaup- 
ten wollen, dab alle Fälle von Zurück- 
lassung von Gegenständen in den Leibern 
Operierter überhaupt herauszufinden sind. 
Denn die meisten dieser Fälle sind ver- 
tuscht worden und werden am laufenden 
Band vertuscht. 

Wie soll es je herauskommen, dah ein 
Gegenstand vergessen worden ist, wenn 
das Personal „zusammenhält”? Wieviel Assi- 
stenzärzte von Chirurgen, wieviel Opera- 
tionsschwestern, unter Eid vernommen, wür- _ 
den wie viele solcher Fälle gestehen müs- 
sen? Fälle, in denen sie, um die Ehre ihres 
Chefs zu retten oder auch ihm Unannehm- 
lichkeiten zu ersparen, schwiegen? Fälle, in 
denen ein Patient noch ein zweites Mal 
operiert wurde, um den vergessenen 
Gegenstand herauszuholen? 

Dies alles steht nicht hier, um den Beruf 
des Arztes schlecht zu machen oder um das 
Vertrauen der Öffentlichkeit in die Ärzte zu 
untergraben. Es steht hier als Protest 
gegen die Heuchelei, die im Falle Dr. Bor- 
chardt Triumphe feiert. Denn es ist Heuche- 
lei, wenn einer, der es besser weih, be- 
hauptet, Dr. Therese Borchardt habe getan, 
was ein anderer Arzt nicht getan hätte, 
verschuldet, was kein anständiger Arzt ver- 
schuldet haben würde. Es ist Heuchelei, ihr 
etwas in die Schuhe zu schieben, wofür sie 
nach menschlichem Ermessen nichts kann. 
Sie hatte operiert, sie hatte die Frage ge- 
stell, ob die Bauchtücher aus dem Leib 
herausgekommen seien. Die zuständige 
Schwester hatte es ihr versichert. 

Die zuständige Schwester Ursula Posselt 
war gar nicht mehr in Berlin, als der Fall 
Dr. Borchardt aufgerollt wurde. Sie wurde 
in Hannover, wo sie lebt, zum Amtsgericht 
als Zeugin geladen, erschien aber nicht, 
sondern ließ sich am 19. November 1952 
polizeilich vernehmen. Bei dieser Verneh- 
mung sagte sie aus, dab Dr. Borchardt sie 
gefragt habe, ob die Bauchtücher stimmten 
und daß sie das bejaht habe. 

Später, als sie noch einmal vernommen 
werden sollte, war sie verschwunden. Offi- 
ziell ist sie es heute noch. 
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 EVERGLAZE is 


Teppiche 


echter EVERGLA 


Ja — sehen Sie nach — jeder Stoff-Coupon 
und jedes fertige Kleidungsstück trägt die 
Schutzmarke EVERGLAZE. 
Aber Ihre Frage ist begreiflich: Sie wollen 
sicher gehen — und das lohnt sich. Nur solche Stoffe, 


die in 6 komplizierten und genau vorgeschriebenen 


Doiscksankheif 


durch die Bewegung der Verkehrsmittel! 


Ze?" 


Prüfungen bewiesen haben, daß sie nach dem 
Original-Verfahren hochveredelt und wirklich 


EVERGLAZE sind, tragen die Schutzmarke. 


Die typischen 
EVERGLAZE-Vorzüge 
sind äußerlich nicht 
erkennbar; wer jedoch 
echten EVERGLAZE 
getragen u. gewaschen 


hat,weißsie zuschätzen. 


* EVERGLAZE ist die Schutzmark 
für Gewebe, die ausgerüstet 
und geprüft worden sind nach 
Verfahren und Vorschriften, 
die von Joseph Bancroft & Sons (© 
Wilmington/Delaware, USA, be- 
stimmt und kontrolliert werden 


TRIEPAD Markenräder 


Direkt an Private! 
Spezialräder ab 80 DM 
Starkes Rad, Halbbaollon |; 
mit Rückstrahler- Pedale 
Dynamo-Lampe, Schloß 
Gepäckträger: 106 DM 
Damenfahrrad 110 DM 
Rückgaberecht! Ständig 
Nachbestellungen « Bild- 
Katalog ü. Touren- Luxus: 
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Triepad Fahrradbau 
Paderborn 517 


| 
| 
| 
=> 
/ 
II 
7 
Lauter, 
iT-ERB 
AT3 EL 
ME | 


n 


Warum? . Hatte sie etwas zu verbergen? 
Eine interessante Frage, die aber das Ge- 
richt nicht zu interessieren schien. Und das 
ist eine noch viel interessantere Frage. 
Warum? Warum war das Gericht nicht 
daran interessiert, daß Ursula Posselt ver- 
schwunden war und wohin sie ihre Schritte 
gelenkt hatte? Hatte man sie gewarnt? Und 
wenn, wer? Und warum? 


Die Plädoyers 


Schwurgerichtssaal Moabit, 8. April, elf 
Uhr morgens. Das Gericht tritt zusammen. 
Der Staatsanwalt, Dr. Wolfgang Kurze, er- 
hebt sich, um das Wort für die Anklage zu 
ergreifen und sie zu begründen. Was wird 
geschehen? Wieviel Jahre Gefängnis oder 
gar Zuchthaus wird er fordern? 

Ruhig und sachlich spricht der junge, gut- 
aussehende Staatsanwalt. Die Spannung 
steigt von Minute zu Minute. 


Der Staatsanwalt spricht von dem sensa- 
tionellen Anstrich des Prozesses. Das Ge- 
richt müsse sich von allen sensationellen 
Tendenzen freihalten. Er, der Staatsanwalt, 
versucht es jedenfalls. Er geht auf die 
einzelnen Anklagepunkte ein und siehe da: 
er stützt sich im wesentlichen auf das Gut- 
achten des Sachverständigen Dr. Töpfer, den 
nicht er, den die Verteidigung geladen 
hatte. Er kann nicht finden, daß die An- 
klage in den wesentlichen Punkten durch 
die Beweisaufnahme bestätigt worden ist. 
Besonders unterstreicht er, dab ein ursäch- 
licher Zusammenhang zwischen dem Ver- 
halten der Angeklagten und dem Tode von 
fünf Patientinnen nicht nachzuweisen sei. 
Er kommt zu dem Ergebnis: Fahrlässige 
Tötung in keinem Falle erwiesen. Auch ein 
Verstoß gegen den $ 218 (Abtreibung) ist 
nicht erwiesen. So beantragt er lediglich 
wegen des von der Angeklagten zuge- 
gebenen Vergehens gegen das Opium- 
gesetz eine Geldstrafe von 300 Mark, die 
durch die Untersuchungshaft als abgegolten 
betrachtet werden soll. 

Am nächsten Morgen werden die Zeitun- 
gen schreiben, die Ausführungen des Staats- 
anwalts hätten Äußerungen des Mihfallens 
und der Empörung bei den Zuhörern 
ausgelöst. „Empörte Zurufe” sollen gefallen 
sein. Daran ist kein wahres Wort. Jeder, 
der in diesem Augenblick im Gerichtssaal 
anwesend war, bestätigt: es ging ein hör- 
bares Aufatmen durch die Reihen der Zu- 
schauer. Es sind in diesen Tagen viele 
Patientinnen Dr. Borchardts anwesend. Sie 
ergreifen einander spontan bei den Hän- 
den, lächeln einander zu. Manche weinen 
vor Freude. Sie glauben, der Prozef sei 
schon gewonnen. 

Warum nimmt auch jetzt die Presse so 
scharf gegen Dr. Borchardt Stellung? Wie 
kommt es, dab sie, ähnlich den Sachver- 
ständigen, „staatsanwaltlicher als der 
Staatsanwalt” ist? Hat es etwas damit zu 
tun, daß einige Presseleute sich schon ein 
wenig weit vorgewagt und mit gemischten 
Gefühlen davon gehört haben, dab Dr. 
Borchardt im Falle des Freispruchs beab- 
sichtige, gewisse Prozesse zu führen, unter 
anderem auch Schadenersatz geltend zu 
machen? 

Da schreibt der für gewöhnlich recht ver- 
läßliche Gerichtsberichterstatter Procontra: 
„Dies ist wieder einmal ein Prozeh, der 
unsereinem das Schreiben verleiden kann, 
weil man sich bei all dem, was hier auf dem 
Spiele steht, gezwungen glaubt, staats- 
anwaltlicher als der Staatsanwalt zu sein 
und Front gegen die Anklagebank zu 
machen, der man sonst immer mit dem 
Willen zur Erkenntnis und zum Verständnis 
gegenübersitzt. So ergibt sich übrigens 
genau die Konstellation, aus der dem 
Pressemann gerichtliche Nachspiele blühen. 
Zu wünschen bleibt dann nur, daß ihm bei 
der Wahrnehmung seiner Pflichten und 
späteren Verteidigung seiner Angriffe die 
gleiche Nachsicht und Rücksicht entgegen- 
gebracht wird, deren sich der von ihm An- 
in so überraschendem er- 
reut.” 

„Fest steht jedenfalls, daß die Angeklagte 
dieses Prozesses nach dem von ihr erwar- 
teten Freispruch beabsichtigt, mit Schaden- 
ersatzansprüchen, Haftentschädigungskla- 
gen und Privatklagen wegen Beleidigung 
und übler Nachrede herauszukommen." 


Inzwischen haben die Plädoyers der Ver- 
teidiger begonnen. Dr. Eiteldinger spricht 
eine Stunde, Dr. Ronge sogar zwei Stun- 
den. Zwar erklärt Eiteldinger, er wolle „die 
Ausführungen des Staatsanwalts in keiner 
Weise verwässern”, aber die Länge der 
Plädoyers zeigt doch, daf die Verteidigung 
nicht restlos davon überzeugt ist, dab das 
Gericht dem Antrag des Staatsanwalts statt- 
geben wird. 

Rechtsanwalt Dr. Ronge spricht des län- 
geren und breiteren auch über die angeb- 
liche Rauschgiftsucht seiner Mandantin und 
warnt ausdrücklich davor, ihren Ruf „leicht- 
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vom GL hein 


Au Beschluß des Bundestages ist die Tabaksteuer gesenkt worden. | 
Diese Steuerermäßigung erlaubte es uns, den Verkaufspreis der Overstolz von 10 Pfennig 
auf 83 Pfennig herabzusetzen, ohne an ihrer altbewährten Güte und Tabakqualität auch - 
nur das Geringste zu ändern. Wir freuen uns mit dem Raucher und sagen dem Bundestag 
und der Bundesregierung unseren besten Dank. 
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Dr. Dralle’s Birkenhaarwasser 
ist hergestellt aus edelsten 
und natürlichen Substanzen 
unter Vermeidung aller Ersatz- 
mittel, wie z.B. des wegen 
seiner Giftigkeit fürGenußzwek- 
ke ungeeigneten Isopropyl- 
Alkohols. Nach wissenschaft- 
lichen Feststellungen erhöht 
aber gerade die Verwendung 
reinen Weingeistes,undzwarin 
der physiologisch sorgsamst ab- 
gewogenen Konzentration, die 
besondere Qualität des echten 
Birkenwassers von Dr. Dralle. 


Achten Sie im eigenen Interesse 


‚jederzeit auf die Originalmarke 


 Öinzigartig 


‚Birken-Haaröl + Brillantine 
Shampoon im Beutel 25 Pfg 


"Shampoon in Tuben 60 Pfg. 


Dr. med. Therese Borchardi 
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fertig und skrupellos” zu erschüttern. Er geht 
ausführlich auf den Komplex Rauschgift ein 
und stellt fest, daß Dr. Borchardt durchaus 
nicht der erste und einzige Arzt ist, der 
sich gelegentlich eine Spritze verabfolge. 
Im Gegenteil. Dr. Ronge meint, es komme 
gar nicht allzu selten vor, dafj Ärzte, beson- 
ders in Augenblicken der Nervosität oder 
großer geistiger Anspannung, zu einer 
Spritze greifen. Er vergleicht das damit, 
dab ein anderer Mensch sich manchmal be- 
trinke — auch prominente Anwälte täten 
das — und findet eine Formulierung, die 
ebenso markant wie unvergeßlich ist: 


„Die Spritze ist die Kognak- 
flasche des Arztes.” 


Von uns später befragt, meinte er: „Ich 
habe mehrere Fälle aufgeführt, in denen 
Ärzte spritzen; man hatte mir gesagt, das 
seien Einzelfälle. Ich frage: Wann werden 
Sandkörner zu einem Sandhaufen? Wann 
werden Einzelfälle zu Symptomen? Ein Chir- 
urg sagte mir: ‚Wenn der Arzt zwei oder 
drei sterbende Krebskranke hat, ist n!cht 
nachzuweisen, ob er nicht einmal Ampullen 
für sich selbst abzweigt, das fiele nicht auf. 
Auffällig werde die Sache immer erst dann, 
wenn der Arzt süchtig sei, wenn er die 
Selbstbeherrschung verliere, wenn er nach- 
lässig werde.’ 

Zur Frage des Verstoßes gegen das 
Rauschgiftgesetz kann ich mich kurz fassen. 
Meine Mandantin gibt zu, daf sie, bei Ge- 
legenheit eines körperlichen Schadens die 
Wirkung des Dolantins kennengelernt, auch 
in der Folgezeit zur Spritze gegriffen habe, 
sei es, daß sie körperliche Schmerzen hatte, 
sei es, daf sie, die Ärztin, oft überarbeitet 
und daher schlaflos war. Und auch der Ver- 
suchung, seelische Schwierigkeiten mit der 
Ampulle zu überbrücken, ist sie erlegen. Sie 
will aber die Kontrolle über sich behalten 
haben, bestreitet also mit Energie jede 
Süchtigkeit. Den gelegentlichen Mißbrauch 
gibt sie zu, die Sucht stellt sie in Abrede, 
und die Gutachter haben uns nichts ge- 
sagt, was gegen ihre Behauptung stünde. 
Sie gibt weiter zu, Ampullen verbraucht zu 
haben, die bei Patienten übrig waren. So- 
weit das nicht der Fall war, hat sie sich 
selbst Opiate verschrieben oder auf den 
Namen von Patienten verschafft. 


Dah also Frau Dr. Borchardt nach dem 
Opiumgesetz strafbar ist, steht ebenso 
außer Zweifel wie die Tatsache, daß wir 
keine Sucht zu beurteilen haben. Ich brauche 
daher hier nur zum Strafmah zu plädieren. 

Das Gericht kennt meinen Standpunkt: 

Die Bekämpfer der Rauschgifte, ihres 
Mibßbrauchs insbesondere, werden mich 
stets nur auf ihrer Seite finden. 

Die Erkenntnis der Gefährlichkeit schlieht 
aber nicht aus, daß jeder Fall auch seine 
menschliche Seite hat, die in jedem Fall neu 
erörtert werden muß, wenn man den Schuld- 
umfang und damit die Strafe feststellen 
will. Hier darf man vor allem nicht das Aus- 
mahb der Versuchung vergessen, die allein 
von der Tatsache ausgeht, dab die Spritze 
zur Hand, die Ampulle vorhanden oder 
mühelos zu beschaffen ist. Jeder Mensch 
kennt körperliche und seelische Situationen, 
in denen er Linderung und Vergessen 
sucht. Soweit er dazu aus eigener Kraft 
nicht imstande ist, greift er zum Mittel der 
Betäubung, zu welchem dann, ist nur eine 
Frage des Vorhandenseins. Da, wo ein 
Mensch keinen Zugriff zum Rauschgift hat, 
heißt die Versuchung „Alkohol”, beim Arzt 
wird die Versuchung der Ampulle über- 
mächtig, die Spritze ist (je länger ich es 
mir überlege, ich habe wahrscheinlich ge- 
sagt: wird) die Kognakflasche des Arztes. 
Wie groß die Versuchung ist, kann ich an 
einem drastischen Beispiel belegen. Mir 
selbst sind zwei veritable Ordinarien der 
Medizin bekannt, von denen ich vom Mih- 
brauch der Spritze weih. Es gibt ein bei- 
nahe erschütterndes Beispiel: Sie alle ken- 
nen Carl Ludwig Schleich, den Verfasser 
des Buches ‚Schaltwerk der Gedanken‘, den 
Mann mit der ‚Besonnten Vergangenheit‘. 
Er ist mir und wahrscheinlich auch Ihnen 
immer als ein Inbegriff ärztlicher und 
menschlicher Lebensführung erschienen, als 
das Idealbild des Arztes und Menschen. 
Seitdem die Memoiren von Herbert Eulen- 
berg erschienen sind, wissen wir, daf auch 
dieser Mann zur Morphiumspritze griff. 


Man kann diese Dinge auch noch auf 
eine höhere, sozialphilosophische, viel- 
leicht sogar religiöse Warte heben: Dieser 
Mißbrauch gehört, wie manche Abseitig- 
keiten unserer Zeit, in das große Thema 
vom Einsamkeitsgefühll des modernen 
Menschen. 


Danach bitte ich, die Strafe nach Ihrem 
Ermessen zu finden.” 

Soweit das Plädoyer. 

Am nächsten Tag gibt es keine Berliner 
Zeitung, die nicht den Satz „Die Spritze ist 
die Kognakflasche des Arztes” brachte. Pro- 
teste aus Ärztekreisen werden laut. Das 
Berliner Ärzteblatt veröffentlicht am 16. April 
unter dem Titel: „Verteidiger-Gags" eine 
„Zurückweisung” Ronges, in der es unter 
anderem heißt: 

„In dem Prozeh gegen Dr. Therese Bor- 
chardt glaubten die Verteidiger, einige 
‚Bonmots’, wie es ein Berliner Boulevard- 
blatt nannte, zur Verteidigung ihrer Man- 
dantin von sich geben zu müssen. Diese 
Verteidiger-Gags, mit denen im Interesse 
der Verteidigung eines einzelnen ein gan- 
zer Berufsstand diffamiert wurde, waren 
Gegenstand einer Besprechung des erwei- 
terten berufspolitischen Ausschusses am 
14. April 1953, zu der die Vorsitzenden der 
Berliner ärztlichen Organisationen vom 
Präsidenten des Berliner Ärzte-Bundes ein- 
geladen, und in der geeignete Mahnahmen 
beschlossen wurden. Das Berliner Ärzte- 
blatt wird über die Maßnahmen wie auch 
über den Prozeh ausführlich berichten. 


Das rechtliche und materielle Interesse 
eines Strafverteidigers wollen wir gern an- 
erkennen. Wir erwarten aber von einem 
Rechtsanwalt, daß er die wohldefinieiten 
Grenzen des Taktes einhält und sie nicht 
überschreitet, wie es im Falle Dr. Borchardt 
in mehrfacher Hinsicht geschehen ist. Es ist 
mehr als eine taktlose Äußerung, wenn ein 
Verteidiger behauptet: ‚Die Spritze ist die 
Kognakflasche des Arztes’ in bezug auf die 
Beurteilung des Morphiumvergehens der 
Angeklagten.” 

Ärzteorganisationen wollen gegen Dr. 
Ronge vorgehen. Sie veröffentlichen in Form 
eines bezahlten Inserates eine Erklärung: 
„Die ärztlichen Berufsverbände verwahren 
sich gegen die Behauptung, die Rechtsan- 
walt Dr. Ronge, Berlin, kürzlich in einem 
Strafprozeh; ausgesprochen hat, in welchem 
unter anderem auch die Morphiumsucht 
einer Ärztin zur Verhandlung stand, ‚Die 
Spritze ist die Kognakflasche des Arztes‘. 
Auch zur Verteidigung eines angeklagten 
Arztes hat ein Rechtsanwalt nicht das Recht, 
Einzelfälle grob zu verallgemeinern und da- 
mit das Ansehen des Ärztestandes zu schä- 
digen und das Vertrauen der Kranken zu 
ihrem Arztzu untergraben. Wirwerdenwegen 
dieser leichtfertigen Diskriminierung des 
ärztlichen Standes die geeigneten Schritte 
bei der Anwaltskammer unternehmen. Der 
Senator für das Gesundheitswesen, Herr 
Dr. Conrad, hat uns ermächtigt, zu erklären, 
daß auch er die Behauptung des Herrn 
Dr. Ronge schärf verurteilt. Die ärztlichen 
Berufsverbände Berlins i. A. Dr. Losert.” 


Wozu zu bemerken ist, dab nichts Dr. 
Ronge gleichgültiger sein kann, als was Dr. 
Conrad über ihn denkt. Als Senator für das 
Gesundheitswesen hat Dr. Conrad nicht die 
geringste Machtbefugnis, einem Anwalt 
Rügen zu erteilen oder ihn „zu verurteilen”. 

OÜbrigens wird es bald ruhig, merkwürdig 
ruhig um die Geschichte. Viele Berliner 
Ärzte distanzieren sich ausdrücklich von 
dem etwas peinlichen Inserat, das in ihrem 
Namen aufgegeben worden ist. Einige rufen 
Dr. Ronge an und erklären wörtlich: nich! 
er habe dem Ansehen der Ärzteschaft ge- 
schadet, sondern die Form der Beschwerde 
die durch das Aufsehen, das sie erregte 
erst zum Nachdenken darüber veranlahte 
ob ein spritzender Arzt wirklich ein sc 
außergewöhnlicher Einzelfall ist, dab e 
gegenüber der Gesamtsituation der Arzt: 
nicht ins Gewicht falie. 

Diese Ärzte wissen: Ärzte, die sich Mor 
phium- oder andere Rauschgiftspritze' 
machen, sind durchaus keine Seltenheit! 
Sie wissen, daß man bloß nach Wii 
tenau oder ins Krankenhaus Westend gehe‘ 
und dort diejenigen Personen unter dir 
Lupe nehmen mühte, die Entziehungskure' 
gemacht haben oder machen. Man würd: 
feststellen, daß die Hälfte dieser Persone: 
Ärzte oder Angestellte von Krankenhäuser: 
waren oder sind 

Das Handbuch der Gerichtlichen Psychic 
trie, herausgegeben von A. Hoche, dirit! 
Auflage, sagt denn auch: 

„Von ausschlaggebender Wichtigkeit i:' 
die Möglichkeit, zu ausreichenden Menge 
des Giftes zu gelangen. Infolgedessen sin: 
Ärzte, Apotheker, Krankenpfleger ur 
-schwestern, überhaupt die Angehörige 
aller Heilberufe, besonders gefährdet.” 

Selbst Dr. Conrad muhte zugeben, 
den Berliner Ärzten gebe es nicht einmu' 
hundert Morphinisten oder, um es in seiner 
eigenen, reichlich ungeschickten Weise 
sagen: „Die Zahl der Rauschgiftsüchtigen 
hat hundert nicht erreicht.” Wieviel Mor- 
phiumsüchtige gibt es also unter den vier- 
tausend Berliner Ärzten? 95? 98? Das wären 
immerhin rund zweieinhalb Prozent. 

Und diese Zahl schließt nicht diejerıgen 
ein, die gelegentlich zur Spritze greifen: 
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Diejenigen, die zu ihr greifen, wie andere 
Sterbliche, die eine Spritze nicht greifbar 
haben, zur Kognakflasche. Diese Zahl 
schließt zum Beispiel nicht Dr. Borchardt 
ein, die sich gelegentlich Spritzen verab- 
folgte, ohne süchtig zu werden. 

Zweieinhalb Prozent! Das ist nicht gerade 
wenig. Man bedenke: Zweieinhalb Prozent 
der Anwälte wären Morphinisten, oder zwei- 
e'nhalb Prozent der Lokomotivführer oder 
zweieinhalb Prozent der Flugzeugpiloten! 

Auch dies ist nicht gesagt, um den ärzt- 
lichen Beruf in Mifkredit zu bringen — die 
meisten Berliner Ärzte sind ja längst von 
cr grotesken Rüge des Senators für Ge- 
sundheitswesen abgerückt. Es ist nur gesagt, 
u:n die Heuchelei aufzuzeigen, die Heuche- 
lei, die ja den Hintergrund des ganzen 
Falles Borchardt ausmacht, ohne die er gar 
nicht möglich gewesen wäre. Die Heuchelei 
hinter der Rüge des Senators für Gesund- 
heitswesen, der nichts zu rügen hat. 

„Der Abend”, die am weitesten verbrei- 
Westberliner Nachmittagszeitung, 
schreibt denn auch im Hinblick darauf, daf 
D; Ronge und Senator Dr. Conrad beide 
Abgeordnete der FDP sind, in seiner Num- 


mer vom 9. Mai: „Dr. Ronge hat wegen sei- 
nes aus dem Zusammenhang gerissenen 
Satzes: ‚Die Spritze ist die Kognakflasche 
des Arztes’ inzwischen die für einen Abge- 
ordneten sicher nützliche Erfahrung ge- 
macht, von einer nicht zuständigen Verwal- 
tungsstelle diszipliniert zu werden. Sena- 
tor Conrad, Ronges Fraktionskollege, hielt 
sich für befugt, die Äußerungen Ronges 
‚scharf zu verurteilen‘. Ohne die Zusammen- 
hänge zu kennen, und ohne den Beschul- 
digten zu hören! Unbeschadet der Frage, 
ob die Behauptung Ronges berechtigt war 
oder nicht, bedeutete solche öffentliche 
Rüge einen willkürlichen Eingriff in ein 
schwebendes Verfahren. Die medizinische 
Fakultät der Freien Universität hat sich 
inzwischen von der Aktion der Ärzteorga- 
nisation gegen Ronge schroff distanziert 
und die Anwaltskammer soll ein Diszipli- 
narverfahren gegen Ronge bereits abge- 
lehnt haben.” 

Inzwischen hat die Berliner Rechtsanwalts- 
kammer in einem Brief an den Berliner 
Ärztebund vom 22. Mai 1953 mitgeteilt... 


„Für die Bewertung des Verhaltens des 
Rechtsanwalts Dr. Ronge in diesem Zusam- 


menhang ist davon auszugehen, dab er als 
Verteidiger der Angeklagten dem Gericht 
den Sachverhalt dahin klarzumachen ver- 
sucht hat, daß die angeklagte Ärztin an- 
läßlich einer schmerzhaften und sie bei der 
Ausübung ihres Berufs behindernden Ver- 
letzung die Kenntnis und die unmittelbare 
Berührung mit dem Dolantin erhalten hatte. 
Herr Rechtsanwalt Dr. Ronge hat dann wei- 
ter dargelegt, daf bei‘ dieser Situation für 
die Angeklagte die Versuchung aufer- 
ordentlich groß war, auch in Zukunft bei 
körperlichen und seelischen Belastungen 
dieses Mittel zu verwenden. 


Die Darlegung dieser Zusammenhänge 
war zweifellos für seine Aufgabe der Ver- 
teidigung der angeklagten Ärztin zweck- 
mähig und ist nicht zu beanstanden. Bei 
dieser Sachlage steht auch fest, dab die 
in der Beschwerde beanstandete Aufßerung 
nicht den Zweck verfolgt hat, die Ärzteschaft 
als solche anzugreifen oder in den Augen 
des Gerichts oder der Öffentlichkeit herab- 
zusetzen. Die beanstandete Äußerung diente 
offensichtlich nur dazu, das Verständnis des 
Gerichts für den zur Entscheidung stehen- 
den Sachverhalt zu wecken. Es ist auch 


bezeichnend, dah weder das Gericht, noch 
der Vertreter der Staatsanwaltschaft, noch 
auch das Publikum Anlaf; genommen haben, 
diese Äußerung zu beanstanden ... 

Die Tatsache, dah gerade in einer Grob- 
stadt der Beruf des Arztes und beispiels- 
weise der des Anwalts in der heutigen Zeit 
ungewöhnliche psychische und körperliche 
Anforderungen an die Mitglieder dieser 
Berufskreise stellt und dal demzufolge 
erfahrungsgemäß ein steigendes Bedürfnis 
nach Ausgleich dieser Uberbeanspruchung 
stattfindet, ist nicht zu bezweifeln. Sie wird 
unter dem Gesichtspunkt der ‚Manager- 
krankheit‘ in den letzten Jahren nicht nur 
in Fachzeitschriften, sondern auch in der 
Tagespresse eingehend erörtert... 

Wir sehen daher keine Veranlassung, 
gegen Herrn Rechtsanwalt Dr. Ronge im 
Aufsichtswege Mahnahmen zu ergreifen, 
zumal Herr Dr. Ronge ausdrücklich betont 
hat, daf es ihm ferngelegen hat, dem Arzte- 
stand als solchen zu nahe zu treten...” 

Dem ist nichts hinzuzufügen, es sei denn 
ein „Sic tacuisses!” (Hättest du lieber den 
Mund gehalten!”) zu Dr. Conrad. 
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alles Gewebte und Gewirkte, ob zart 
oder deftig, was überhaupt sie das 
Jahr hindurch drunter und drüber 
anzıeht, ist leicht und sparsam zu 
waschen mit FEWA.- Wolle, Baum- 
wolle, Seide, Kunstseide, Nylon, Per- 
lon, Orlon - alles wird strahlend 
schön und wunderbar weich und 
griffig — ohne Kochen und Brühen, 
ohne Scheuern und Rubbeln,ohneauf- 
regende Waschküchen-Staatsaktion: 
FEWA — die sanfte Wäsche. _ 


mit Ihrem Geldbeutel um. Im 
Normalpaket für 45 Pfennig 
sind ı2 Esslöftelrewaenthalten, 
und ı Esslöffel genügt für ein 
4 Liter-rewa-Bad — für eine 
«sanfte Wäsche». 


A Sanftes Durchdrücken in hand- 
(9) warmer FEWA-Lauge bringt den 

hochaktiven FEwA-Schaum an 
die zartesten Fasern : Es reinigt, 
() frischt die Farben deutlich auf 
— und vitalisiert, verjüngt ge- 


oO wissermassen die Faser. 


FEWA geht nicht nur sanft mit 


Ihrer Wäsche, esgeht auch sanft 
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„Ganz rauhe, 


hatte mein Kind durch Milch- 
schorf. Da puderte ich sie eine 
Zeitlang immer vor dem Schla- 
fengehen mit Aktiv-Puder ein: 
rasch heiltederMilchschorfab!“ 
So schreibt Frau Anna Rath- 
mann, Stuttgart, Nonnenwa!d- 
straße 16. 

Auch Frau Anna Giehl, Vier- 
sen, machte gute Erfahrung mit 
Aktiv-Puder. Sie schreibt: „Bei 
einer Verbrennung an der rech- 
ten Hand griff ich gleich zu 
Aktiv-Puder. Ich konnte eine 
sofortige Linderung verspüren 
— und nach mehreren Tagen 
waren meine Finger völlig 
ausgeheilt!“ 


Aktiv-Puder 


erweist sich immer. wieder als 
fortschrittliches Mittel zur 
Pflegeder gesunden undkran- 
ken Haut! Unzählige loben 
seine rasche Wirkung bei 
Hautschäden mancherlei Art, 
Pickel, Verbrennungen und 


auch in der ger 
Körper- und Fußpflege! 


Aktiv-Puder: 
Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 
Apoth. und Drog. 
Denken Sie auch an 
Klosterfrau 
Melissengeist 
bei Beschwerden 
von Kopf, Herz, 


schlimme Hände 


Klofterfrau 


BISERIRTE/ 
Wenn Ihr Magen sich nach dem 
Essen durch Druck- und Völlegefühl 
bemerkbar macht, wenn saures Auf- 
stoßen und Sodbrennen Sie plagen, 
dann sind dies Beschwerden, die in 
der Regel durch überschüssige Ma- 
gensäure verursacht werden. 
Biserirte Magnesia bindet rasch 
die überschüssige Säure, verhindert 
die Gärung der Speisen im 
Magen, normalisiert den Ver- 
dauungsvorgangund beruhigt 
die durch Übersäverung 
angegriffenen Magen- 
schleimhäute. 


BISERIRTE Magnesia 


erhalten Sie als Tabletten oder Pul- 
ver in jeder Apotheke ab DM 1,65. 
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Roman einer unerfüllten Leidenschaft von Robert Pilchowski 


Der finnische Journalist L 


befindet sich auf der Rückreise von New York nach Helsinki. Unter- 


wegs schreibt er das Erlebnis nieder, das ihm Amerika vergällt hat: Laarminen, der Chefredakteur 
einer angesehenen New Yorker Kunsizeitschrift war, nahm eines Tages ein fremdes Mädchen in sein 


Haus auf. Sie nannte sich Berenice und behaupteie, von einer Südsee-Insel zu st 


V 
ver 


Wahrnehmungen bekräftigten in Laarminen den Verdacht, daß es in Berenices Leben ein dunkles Ge- 
heimnis gab. Mit hellem Entsetzen stellte er außerdem fest, dab sein Freund Gunnar Eckström, der in 
seinem Hause wohnte, von einer tiefen Leidenschaft zu Berenice ergriffen war. Alle Versuche, Gunnar 
und Berenice zu trennen, scheiterlen. Laarminen mußte schliehlich nach Washington fahren, um Gunnars 
Verlobte Harriet zu unterrichten, dah aus der Heirat mit Gunnar nichts würde. Harriet war verzweifelt. 


5. Fortsetzung 


ch dachte an den Kuß, und es fiel mir 

nicht leicht, die Rolle, die ich mir vor- 

genommen hatte, weiterzuspielen. 

Und weil ich mir nicht traute, zwang 
ich mich zu einem nachsichtigen Lächeln. 
„Sie sind ein Kind, Harriet. Außerdem 
vergessen Sie, daß ich mit Ann befreun- 
det bin.” 

Einen kurzen Augenblick glaubte ich, 
daß sie sich auf mich stürzen würde, 
dann aber warf sie sich mit einem ver- 
zweifelten Aufstöhnen zur Seite und be- 
gann, das Gesicht in einem der Kissen 
vergraben, wild zu schluchzen. Es war 
ein richtiger Anfall, der ihren Körper 
wie ein Fieber schüttelte, und da ich 
wußte, daß ich ihr nicht helfen konnte, 
trat ich ans Fenster. Dort blieb ich 
stehen, bis sie sich beruhigt hatte. 

Ich ging dann hinüber in die Küche, 
wo ich Kaffeewasser aufsetzte. Als ich 
zurückkam, hatte sie sich aufgerichtet. 
Sie hob ihr verheultes Gesicht und stam- 
melte eine Entschuldigung. Ich tröstete 
sie. Sie begann wieder zu weinen. Stumm 
hocte sie da, während unablässig die 
Tränen über ihre Wangen liefen. Ich 
konnte es nicht mehr mit ansehen und 
ging zurück in die Küche, wo ich blieb, 
bis das Wasser kochte. 

Als ich mit dem Kaffee kam, stellte 
sie gerade zwei Tassen auf den Tisch. 
Sie nahm mir die Karine ab, goß ein und 
bat mich um eine Zigarette. Wir setzten 
uns nebeneinander auf die Couch. Sie 
bat mich, zu erzählen. 

„Da ist nicht viel zu erzählen”, sagte 
ich. „Er kam gestern abend und erklärte, 
daß erSie nicht heiraten könnte. Es wäre 
ihm einfach unmöglich, sich zu binden — 
so lieb er Sie auch hätte.” 

„Und warum ist er nicht selbst ge- 
kommen?“ 

„Ich habe es ihm vorgeschlagen, weil 
ich es für besser hielt, schon wegen Ihrer 
Mutter.“ 

„Ach Gott“, murmelte sie erschrocken, 
„die hab ich ja ganz vergessen.“ Nach 
einiger Zeit fragte sie verzweifelt: „Was 
sollen wir nur tun?“ 

„Vergessen Sie ihn“, sagte ich. „Sie 
wären doch nur unglüclich mit ihm ge- 
worden.” 

Sie schüttelte den Kopf. „Ich meine 
Mama. Sie wird bestimmt verrückt, wenn 
sie das erfährt. Vor Aufregung hat sie 
keine Nacht mehr geschlafen. Die Vor- 
bereitungen, und dann die Leute... Un- 
möglich, ich kann es ihr nicht sagen.” 

„Sie wird sich damit abfinden müssen.” 

„Sie kennen Mama nicht“, unterbrach 
sie mich erregt. „Sie wird Himmel und 


Hölle in Bewegung setzen, um die Sache 


wieder einzurenken. Dabei denkt sie 
weniger an mich als an die Leute. Nach- 
dem die Einladungen verschickt sind und 
halb Washington weiß, daß wir heiraten, 
wird sie keine Ruhe geben, bis sie ihre 
Hochzeit bekommt,” 


„Und Ihr Herr Vater?” 

„Ach Vater”, sagte sie wegwerfend. 
„Der hat es sich längst abgewöhnt, sich 
mit Mama auseinanderzusetzen. Er ist 
schon froh, wenn sie ihm nicht in seine 
Botschaftsangelegenheiten hineinredet.” 
Sie seufzte. „Sie haben ja keine Ahnung, 
wie es bei uns zu Hause zugeht. Nach 
außen hin spielt man die glückliche Ehe, 
in Wirklichkeit aber haben sich meine 
Eltern überhaupt nichts mehr zu sagen. 
Das ist auch einer der Gründe, warum 
ich aus Washington fortgegangen bin. 
Ich konnte es nicht mehr ertragen — 
dieses Scheinleben, in dem nicht Men- 
schen, sondern nur die Konventionen 
gelten. Vater ist anders, aber Mama hat 
ihn längst mundtot gemacht. Er sagt nichts 
mehr, und ich kann ihn verstehen. Denn 
wenn er mal was sagt, so hört sie nicht 
hin. Für sie existiert nichter, sondern nur 
sein Titel und seine Stellung. Wissen Sie 
eigentlich, daß sie vorgestern mit ver- 
stellter Stimme im Weißen Haus an- 
gerufen hat, um die Kanzlei zu infor- 
mieren, daß die Tochter des Botschafts- 
rats Lund am kommenden Sonnabend 
heiratet? Nein, die Blamage erträgt sie 
nie.“ 

„Es wird ihr nichts anderes übrig- 
bleiben“, entgegnete ich ruhig. „Ich 
werde mit ihrsprechen. Sie hat mich zum 
Mittagessen eingeladen.” 

Ratlos starrte sie vor sich hin. Plötz- 
lih sagte sie: „Gibt es denn keinen 
zwingenderen Grund? Denken Sie doch 
mal nach! Ich meine irgendeine Sache, mit 
der man ihr plausibel machen könnte, 
daß die Hochzeit unmöglich ist.“ 

„Was könnte das sein?” fragte ich 
achselzuckend. „So, wie Sie mir Ihre 
Mutter schildern, könnte sie nicht einmal 
ein Betrug abschrecken, ihre Rechte auf 
den Schwiegersohn geltend zu machen. 
Das einzige wäre sein Tod...“ 

„Und wenn wir sagen, daß er etwas 
verbrochen hat? Nichts Schlimmes natür- 
lih, aber irgend etwas, das ihn als 
Schwiegersohn unmöglich macht. Eine 
Fälschung vielleicht? Im selben Moment 
wäre er für sie ausgelöscht, und sie 
würde ihn aus ihrem Gedächtnis strei- 
chen, wie sie ihre eigene Großmutter 
gestrichen hat, mit der Vater sie früher 
aufgezogen hat, weil sie in Stockholm 
einen Gemüseladen hatte.” 

Ich sah sie verdutzt an. Erst jetzt 
wurde mir bewußt, welche Wendung 
unser Gespräch genommen hatte. Esging 
nicht mehr um Harriet, sondern um ihre 
Mutter. Sie war es, die Anspruch auf 
Trost hatte. Welch unsinnige Welt, in 
der die Kinder zu Lügen greifen mußten, 
um den Eltern den Schein ihrer verloge- 
nen Konventionen zu erhalten! 

Zögernd fragte ich: „Und wenn die Ge- 
schichte, die wir auftischen, publik 
wird?” 

„Da brauchen Sie keine Sorgen zu 
haben. Eher würde Mama sich die Zunge 


abbeißen. Was sie den Leuten erzählt, 
ist dann ja gleichgültig.” 

Wie genau Harriet ihre Mutter kannte, 
stellte ich fest, als wir Frau Lund eine 
halbe Stunde später gegenüberstandan, 
Daß ihre Tochter geweint hatte, bemerkte 
sie nicht, dagegen fiel ihr sofort auf, daß 
Harriets Kleid verdrückt war. Nachdem 
wir uns gesetzt hatten, erkundigte sie 
sich nach Gunnar. Dann ging sie, ohne 
meine Antwort abzuwarten, auf (las 
Thema Hochzeit über. Vergebens var- 
suchte ich, sie zu unterbrechen. Sie 
plapperte und ratschte wie eine 
auf höchste Geschwindigkeit gestellte 
Grammophonplatte. 

Harriet und ich wechselten einen issi- 
gnierten Blick und ließen sie reden. Zum 
Glüc fiel ihr dann ein, mir einen Dr:nk 
anzubieten. Diese Gelegenheit benutzte 
ich, ihr zueröffnen, daß Gunnar am Soıın- 
abend nicht heiraten könnte. 

Sie sah mich entgeistert an. Sekunden 
vergingen, bis sie schließlich fragte, ob 
ich verrückt geworden sei. 

Ich verneinte, und dann erzählte ich 
ihr, was Harriet und ich uns ausged: ct 
hatten. „Man muß die Hochzeit auf ille 
Fälle zunächst einmal verschieben, denn 
er wurde gestern verhaftet. Vielleicht 
gelingt es, ihn mit einer Kaution fre: zu 
bekommen, aber das dürfte nicht vor 
Montag sein.” 

Harriet fielein: „Ichhabe Ihnen beieits 
gesagt, daß ich unter diesen Umständen 
nicht heiraten werde.“ Mit empörter 
Stimme wandte sie sich zu ihrer Muiter: 
„Stell dir vor, er hat Bilder verkäuft, 
die, wie er genau wußte, Fälschungen 
waren.” 

Frau Lund, die noch immer nich! zu 
fassen schien, daß ihr Hochzeitstraum 
ausgeträumt war, blickte von ihr zu mir, 
und sank, als ich wortlos nickte, mit 
einem Aufstöhnen zusammen. Eine Zeit- 
lang war es still. Dann fuhr sie jäh in die 
Hühe und rief: „Ums Himmels w:!len 
was sollen wir nur machen, daßeskeiner 
unserer Bekannten erfährt?” Zu mi: ge- 
wandt, fuhr sie fort: „Ist die Sache in die 
Zeitung gekommen?” 

„Nein, das konnte ich Gott sei |)ank 
verhindern.” 

Sie atmete hörbar auf. Nachdem sie 
mir noch einige Fragen gestellt hatte, 
entwickelte sie einen Plan, wie man die 
Blamage am besten bemänteln könnte. 
Ein Betrug, natürlich, das war noch das 
Beste. Harriet war dahinter gekommen, 
daß er sie schon seit Monaten betrog. 
Mit erlöster Miene fuhr sie fort: „Da 
haben wir uns natürlich sofort ein- 
geschaltet und die Verbindung selöst. 
Irren ist schließlich menschlich. So be- 
dauerlich es ist, nach all den Vorberei- 
tungen die Hochzeit abzublasen - das 
Glüc unseres Kindes geht vor.” 

Den letzten Eindruck, den ich aus Wa- 
shington mitnahm, war Harriets C sicht. 
Ich stand in der Tür des Flug’eugs. 
Harriet hob die Hand. Lächelnd winkte 
ich zurück. Innerlich aber fühlte ic: mich 
miserabel, weil ich ihr nicht die \WVahr- 
heit gesagt hatte. 

* 


Als ich abends nach Hause kam, aren 
Gunnar und Berenice ausgegange !. Ich 
erfuhr es von Mary, die mir div Tür 
öffnete und fragte, ob ich einige M uten 


Zeit für sie hätte. Kaum waren \ ! im 
Zimmer, so bat sie mich um ihr« Ent- 
lassung. 


„Aber warum denn?“ fragte ich. Was 
ist denn passiert?“ j 

Anscheinend fiel ihr die Antwort nicht 
leicht, denn es bedurfte verschiede: rET- 
munterungen, bis sie schließlich h: "aus- 
brachte, daß es sich um Fräulein V rdon 
oder, genau gesagt, um Mister Eck {rom 
handele. Um Mister Eckström, de dod 
am Sonnabend heiraten wolle. C > id 
wüßte, daß Fräulein Vardon etw > mit 
ihm habe. 

Ich sah ihr verstörtes Gesich und 
jögerte. Was sollte ich darauf erw lem‘ 
Wenn man weiß, wie heroisch und 
quent einfältige Seelen — und Ma: , wä' 
einfältig — jede Anfechtung bekännpfen, 
wie sie selbst der leidenschaftlichsten 
Versuchungen Herr werden, wir‘ aud 
die gelehrteste Antwort zur Blaspl; 
Wer an Gott glaubt, bedarf nic! der 
Psychoanalyse; und wollte man m ın 
einem solchen Falle mit dem Wort \.iebe 
kommen, so würde er nur entsetzt ei 
Kreuz schlagen. In Marys Auge" wär 
Gunnars Eheschließung so gut wie vo 
zogen und sein Verhältnis zu Be renice 
nichts anderes als eine Todsünde 

„Ja*, sagte ich schließlich, ‚leider 
konnte ich es nicht verhindern. Er wir 
Miß Lund nicht heiraten.“ ur 

„Aber...“ Sie hob hilflos die Hände. 
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„Da kann man nichts machen, Mary“, 
sagte ich. 

Stumm stand sie da. Ihr dunkles Voll- 
mondgesicht war wie ein Ballon, aus dem 
langsam dieLuft entweicht. Es schien von 
Sekunde zu Sekunde mehr zusammenzu- 
schrumpfen..Ich wußte, wie sehr sie Gun. 
nar bewundert hatte und wie begeistert 
sie gewesen war, als er ihr Harriet als 
seine Verlobte vorgestellt hatte. Das 
machte die Sache noch schwerer für sie. 

Nur um etwas zu sagen, bemerkte ich 
schließlich, daß Gunnar sehr glücklich sei. 

Sie schüttelte schwerfällig den Kopf. 
„Ich möchte fort.“ 

„Aber das geht doch nicht, Mary”, 
sagte ich. „Sie können mich doch nicht im 
Stich lassen nach so vielen Jahren.“ Ich 
'egte die Hand auf ihre Schulter. „Lassen 
Sie die beiden doch! Schließlich sind sie 
noch jung...” 

„Die ist nicht jung”, stieß sie hervor. 
‚Die ist so alt wie der Teufel und die 
Erbsünde.“ 

„Ach was“, beruhigte ich sie, „das bil- 
den Sie sich nur ein.” 

Sie schwieg. Tatsächlich gelang es mir 
Jann, sie umzustimmen und zum Bleiben 
u bewegen. Bevor sie das Zimmer ver- 
ieß, erzählte sie mir noch, daß Ann an- 
gerufen hätte. Außerdem sei ein Bote 
von der Redaktion dagewesen, um einen 
\rtikel abzuholen. Er hätte nach Gunnar 
gefragt und sei dann unverrichteter- 
dinge wieder abgezogen. 

Ich rief sofort die Redaktion an und 
\ieß mich, da niemand mehr da war, mit 
Jer Setzerei verbinden. Dort herrschte 
ırößte Aufregung, weil der Bote den 
Aufsatz über Picasso nicht mitgebracht 
hatte. Herr Eckström hätte ihn bis sechs 
liefern wollen. Jetzt sitze man mit zehn 
Seiten da, für die man kein Material 
habe. 

Da die Nummer in zwei Tagen heraus 
mußte und keine Minute mehr zu ver- 
lieren war, blieb mirnichts anderes übrig, 
als den Metteur zu bitten, eine für das 
übernächste Heft bestimmte Arbeit hin- 
einzunehmen. 

Ich hatte den Hörer noch nicht losge- 
lassen, als es klingelte und Ann sich 
meldete. „Wo hast du denn gesteckt?“ 
fragte sie. „Weder im Büro noch bei dir 
zu Hause wußte man Bescheid ...“ und, 
ohne meine Antwort abzuwarten: „Wer 
ist eigentlich diese Frau, die heute früh 
am Apparat war?" 

Obwohl ich sofort wußte, wen sie 
meinte, stellte ich mich zunächst dumm 
und fragte: „Welche Frau?” 

„Herrgott“, versetzte sie ungeduldig, 
„tu doch nicht, als wenn du das nicht 
wüßtest. Sie spricht mit einem Akzent.“ 

„Ach so, du meinst wohl die kleine 
Vardon.“ 

‚Ich weiß nicht, wie sie heißt, ich weiß 
nur, daß sie ein impertinentes Geschöpf 
ist.” 

„Wieso?" 

„Weil sie unverschämt war.” 

„Was hat sie denn gesagt?” 

„Nichts, aber als ich Gunnar verlangte, 
hat sie einfach abgehängt. Wer ist diese 
Person?" 

„Eine Bekannte Gunnars“, sagte ich. 

„Was soll das heißen? Wohnt sie bei 
Cir im Haus?“ 

Ich bejahte. 

„Und was will sie von ihm?“ 

Ich überlegte, ob ich lügen sollte, be- 
schloß dann aber, ihr, dasie die Wahrheit 
coc erfahren würde, reinen Wein einzu- 
schenken. Ich machte es kurz und sagte: 

Er liebt sie. Ich war heute in Washing- 
ton und habe mit Harriet gesprochen. 
Die Sache ist aus.“ 

„Du bist verrückt.“ 

Ich schwieg. 

„Und was hat Harriet dazu gesagt?“ 

„Sie hat sich damit abgefunden.“ 

„Konntest du das nicht verhindern?“ 

„Nein. Sie spielen völlig verrückt. Liebe 
auf den ersten Blick und ‚Kann-ohne-dich- 
ge Ich habe alles ver- 

„Wie hat er sie denn kennengelernt? 
ihrer Aussprache nach ist sie doch keine 
Amerikanerin.“ 

„Nein, sie ist Französin und kommt 
aus Efate.“ 

„Efate? Wo liegt denn das?“ 

„Irgendwo in der Südsee.” 

„Und die will er heiraten?“ 

„Von Heiraten ist bis jetzt keine Rede. 
Sie lieben sich.“ 

„Aber das ist doch heller Wahnsinn. 
Sonnabend ist doch die Hochzeit. Wie 
denkt er sich das eigentlich?“ 

„Erist verliebt und kann nicht denken.“ 

„Und dassiehst du diran?“ fauchte sie. 

„Ich weiß gar nicht, warum du dich so 
aufregst“, gab ichzurüc. „Du warst doch 
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Hinaus in die Ferne! 
® Hinauf in die Berge! 
— Hinab an die See! 
Hinein in den Urlaub! 
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REDEN SIE MIT, GNÄDIGE FRAU, 


= bei allen Bauvorhaben Ihres Mannes! 


Wenn Frauen bauen, bauen sie Häuser 
für lebensfrohe Menschen - - - 


zum Wohnen und zum Arbeiten. 


Wenn Frauen bauen, werden die 
Böden praktisch und schön: 
- - - heller Terrazzo 


aus DYCKERHOFF-WEISS, 


gibt es immer reine Treppenstufen : 
- - - heller Betonwerkstein 
aus DYCKERHOFF-WEISS, 


gibt es Fensterbänke, auf die man 
schadlos Blumentöpfe stellen kann, 


werden die Häuser Sonnenhäuser 
in hellem, weißem Putz, 
der viele Jahre hell und frisch bleibt... 
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immer dagegen, daß Harriet ihn hei- 
ratet.” 

„War ich auch, aber jetzt...” 

„Ach was, es ist nicht unsere Sache. 
Warum hast du eigentlich angerufen?“ 

Sie wechselte das Thema, aber ein 
wenig später kam sie wieder darauf zu- 
rück und erbot sich, mit Gunnar zu 
sprechen. 

„Ich bin eine Frau“, sagte sie, „ich 
kann ihm das besser sagen als du. Er 
darf das Harriet nicht antun. Sie ist so 
ein Schatz. Außerdem kann ich mir nicht 
vorstellen, daß diese ....“ Sie unterbrach 
sich: „Wie alt ist sie eigentlich?“ 

„Vierundzwanzig.“ 

„Was ist sie denn für ein Typ?“ 

„Baströckchen und Hibiskusblüte im 
Haar.“ 

„Was heißt das?” 

„Dunkel und bildhübsch.” 

„Du hast dich wohl auch in sie ver- 
guckt?“ kam es argwöhnisc. 

„Unsinn“, entgegnete ich heftig. „Ich 
habe andere Sachen im Kopf. Und noch 
eins, Ann: laß das mit Gunnar! Er will 
nichts davon hören. Es gäbe nur Ärger.” 

Eine kurze Pause, dann stieß sie böse 
hervor: „Dein Gunnar! Da siehst du, was 
für ein Kerl er ist.” 

Ich lachte sie aus und fragte, wo sie 
ihren Humor gelassen hätte. 

„Der kann einem bei euch Männern 
vergehen.“ Damit legte sie auf. 

Marykam und bat mich zum Essen, und 
anschließend holte ich mir ein Buch. Ich 
las einige Seiten, konnte mich-aber nicht 
konzentrieren. Meine Gedanken schweif- 
ten ab, und wiederholt ertappte ich mich 
dabei, wie ich hinauslauschte. Wohin 
mochten die beiden gegangen sein? 

Es war eine schwer zu beantwortende 
Frage, denn bis dahin hatte ich bei Gun- 
nar keinerlei Anzeichen von Ver- 
gnügungssucht feststellen können. Das 
einzige, das vielleicht in Frage kam, war 
ein Theaterbesuc oder ein Konzert. Das 
aber schien mir wiederum zu Berenice 
nicht zu passen. 

Ich dachte wieder an Gunnars Aufsatz 
über Picasso. Anscheinend hatte er daran 
zu Hause gearbeitet, wenn er vor lauter 
Verliebtheit überhaupt dazu gekommen 
war. Es ärgerte mich, daß diese Arbeit 
niht im nächsten Heft erscheinen 
konnte; weil ich wissen wollte, wie weit 
er gekommen war, stand ich auf und 


‚ ging nach oben. 


Nachdem ich das Licht eingeschaltet 
hatte, wandte ich mich, einer Gewohn- 
heit folgend, zunächst einmal zu dem 
Monet. Das Bild war fort. Da ich es bei- 
nahe so liebte wie Gunnar, durchfuhr 
mich beim Anblick der leeren Stelle ein 
richtiger Schock. Dann sah ich mich um, 
konnte es aber nirgends entdecken. Da- 
gegen fiel mir die Unordnung auf. Auf 
dem Tisch standen eine leere Flasche und 
zwei Gläser, und über den Teppich ver- 
streut lagen Blätter einer aufgeschlage- 
nen Kunstmappe. Die Truhe schien Bere- 
nice als Kleiderablage gedient zu haben; 
ich sah darauf ihren grauen Rock und den 
roten Pullover sowie ein in herrlichen 
Farben leuchtendes Tuch. Es war ein ge- 
batikterSarong, auf blauem Untergrund 
wanden sich gelbe Drachen um ein 
Spiralornament, das in einem schwarzen 
Mittelpunkt zur Ruhe kam. 

Während ich noch versuchte, aus dem, 
was ich sah, eine Vorstellung zu ge- 
winnen, fiel mein Auge auf die an- 
gelehnte Schlafzimmertür. Ohne mir dar- 
über klar zu sein, daß ich eine Indiskre- 
tion beging, trat ich näher. 

Ich weiß nicht, obich bereits erwähnte, 
daß Gunnars Schlafzimmereinrichtung 
im Gegensatz zu der seines Wohnzim- 
mers ausgesprochen spartanisch war. Sie 
bestand aus einem Messingbett, Schrank, 
Kommode und Nakhttisch. 

Auch hier herrschte ziemliche Un- 
ordnung. Sie versetzte mich in um so 
größeres Erstaunen, als ich wußte, wie 
sorgsam Gunnar sonst war. Uber dem 
Bett lag seine Hose. Die dazugehörige 
Jacke hatte er auf die Kommode gewor- 
fen, während das Hemd über der geöff- 


neten Schranktür hing. Der eine Schuh 
lag in der Ecke, der andere neben mir an 
der Tür. Die Kommodenschubladen stan- 
den offen und aus der obersten hing 
Wäsche heraus. 

Nachdenklich wandte ich mich um und 
blieb, nachdem ich die Tür geschlossen 
hatte, stehen. War das, was ich hier sah, 
eine Folge des Whisky, oder handelie 
es sich um eine beginnende Entpersön- 
lichung? Mein Blick wanderte von der 
leeren Whiskyflasche zur Truhe, wo der 
rote Pullover und der Sarong lagen, und 
plötzlich hatte ich eine Vision. Ich sah 
Berenice, wie sie, den Sarong um die 
schmalen Hüften gewickelt, mit kleinen 
aufreizenden Bewegungen vor Gunnar 
tanzte. Gebannt sah er zu, und sein Ga- 
sicht verriet, daß ihm in diesem Augen- 
blick alles, was seinem Leben bis dahin 
Inhalt gegeben hatte, gleichgültig war. 
Warum sollte sie nicht ihre Kleider ver- 
streuen? Was bedeutete Unordnung 
neben ihrer fremden Schönheit, und, an- 
gesteckt von ihrer Unbekümmertheit, 
machte er es dann wie sie und warf seine 
Kleider in die Gegend. 

Heiliger Brahma oder wer immer als 
Gott über Efate regieren mochte, was 
hatte das Mädchen aus meinem Freunde 
gemacht! 

Ich wollte das Licht ausdrehen, als mir 
einfiel, warum ich zu ihm hinaufgekon- 
men war. Ich ging zum Schreibtisch, fand 
aber nur alte, längst veröffentlichte 
Arbeiten. Dann suchte ich nach seiner 
Aktenmappe, konnte sie aber nirgends 
entdecken. Nach einem letzten Blick auf 
die Stelle, wo der Monet gehangen hatte, 
verließ ich das Zimmer. Draußen blieb 
ich noch einen Moment wunschlüssig 
stehen. Meine Gedanken waren bei Bere- 
nice. Ich sah ihre Tür und trat, einer 
plötzlichen Eingebung folgend, ein. 

Alles schien unverändert. Es rod 
schwach nach Nelken. Der französische 
Schmöker lag auf der Armlehne des 
Sessels, und über der angelehnten 
Schranktür hing noch immer das duftige 
Wäschestüc. 

Ich sah den Koffer auf dem Stuhl und 
betrachtete ihn mir näher. Anscheinend 
stammte er aus Efate, denn auf den 
Schlössern befanden sich einige fremde 
Schriftzeichen. Ich probierte die Schlösser. 
Das linke sprang auf, dasrechte dagegen 
war verschlossen. Ich half nach, drückte 
und schob, bis die Feder nachgab und id 
den Deckel aufklappen konnte. 

Das erste, was mir ins Auge fiel, war 
eine rotlederne Handtasche. Sie lazy in- 
mitten gebraucter, aber sehr feiner 
Wäsche. Ich nahm sie heraus und öffnete 
sie. Rote Lederhandschuhe, ein Brief- 
umschlag, ein kleines Portemonnaie und 
ein Spiegel. In dem Portemonnaie befand 
sich das Medaillon, das ich bereits 
kannte, sowie ein schmaler, goldener 
Reif. Anscheinend war es ein Ehering, 
denn innen fand ich eine Gravierung: 
Patrick — 17.6. 1944. 

Patrick? Wo war ich dem Namen schon 
begegnet? Richtig, auf dem Zettel in dem 
Medaillon. Er war der Mann, der in Los 
Angeles wohnte. 

Nachdenklic steckte ich denRing zurük 
und öffnete den Umschlag, in dem sich 
zwei Fotos in Postkartenformat befanden. 

Es war merkwürdig, aber kaum fiel 
mein Blick auf das erste Bild, so dachte 
ich: Wie im Film! Berenice stand in einem 
weißen Badeanzug auf einer jener 
schmalen Planken, wie sie die Einsebo- 
renen Hawaiis benutzen, um durch die 
Brandung zu reiten. Lachend un. mit 
ausgebreiteten Armen tanzte sic auf 
dem Kamm der Woge, die sich wie ein 
dunkelgläserner Berg vom hellen H''nmel 
abhob. Eine Nixe, nein, eine sprühende 
Göttin entstieg ihrem Element, um Sl 
zur Abwechslung einmal in der Luft zu 
tummeln. Es war eine herrliche Auf 
nahme, würdig, das Titelblatt jedes 
Magazins zu schmücken. Vergeblid 
fragte ich mich, wie das Bild zustande 
gekommen war. Der Fotograf mußte IN 
der Luft gehangen haben. i 

Ich drehte das Foto um und las: Wal- 
kiki, Oktober 1949. Das war vor einem 
halben Jahr gewesen. Die Bucht von 
Waikiki lag auf Hawaii. Demnach hatte 
sie mich belogen, als sie mir erzählte, 
daß sie von Efate nie weggekommen sel. 
Dann besah ich mir noch die andere Auf- 
nahme, aber es war nur eine Variante 
der ersten. 

Nachdem ich Umschlag und Portemek 
naie in die Handtasche zurückgested 
hatte, brachte ich alles wieder in Or E 
nung. Das rechte Schloß wollte nicht ein 
schnappen. Während ich krampfha 
versuchte, den Bügel so zu drehen, = e 
er haften blieb, meldete sich mein 
wissen. Ich kam mir vor wie ein m 
und plötzlich erinnerte ich mid 


N 
2 
24 


ine Schuh 
yen mir an 
aden stan- 
sten hing 


ch um und 
eschlossen 
h hier sah, 
r handelie 
Entpersön- 
e von der 
he, wo der 
lagen, und 
n. Ich sah 
ıg um die 
it kleinen 
Gunnar 
d sein 
m Augen- 
bis dahin 
jültig war. 
leider ver- 
Jnordnung 
t, und, an- 
mmertheit, 
warf seine 


immer als 
ochte, was 
m Freunde 


en, als mir 
aufgekonm- 
tisch, fand 
öffentlichte 
ach seiner 
r nirgends 
n Blick auf 
ıgen hätte, 
ußen blieb 
ınschlüssig 
n bei Bere- 
trat, einer 
, ein. 

Es rod 
-anzösische 
lehne des 
ngelehnten 
las duftige 


Stuhl und 
nscheinend 
n auf den 
ige fremde 
e Schlösser. 
te dagegen 
ch, drückte 
jab und ich 
e. 
je fiel, war 
Sie lag in- 
ehr feiner 
und öffnete 

ein Brief- 
onnaie und 
befand 
ch bereits 
goldener 
in Ehering, 
sravierung: 


ımen schon 
ttel in dem 
der in Los 


Ring zurück 
n dem sich 
t befanden. 
kaum fiel 
, so dachte 
nd in einem 
ner jener 
ie Einsebo- 
ı durch die 
d und mit 
te sie auf 
ich wie ein 
len Hi:nmel 
sprühende 
nt, um Sl 
der Luft zu 
rliche Auf- 
Jlatt jedes 
Vergeblih 
d zustande 
f mußte in 


4 las: Wai- 
vor einem 
Bucht von 
anach hatte 
ir erzählte, 
ommen sei. 
indere Auf- 
Variante 


| Portemon- 
ückgestecK! 
jer in Ord- 
e nicht ein- 
krampfhaft 
Irehen, da 
ı mein Ge- 
e ein Dieb. 

mich des 


Vormittags, an dem ich Berenice zum 
erstenmal begegnet war. Sie hatte mir 
damals Geld gestohlen, Geld, das Un- 
persönlichste, was es auf Erden gab. Ich 
dagegen stahl ihre Geheimnisse. Einen 
bitteren Geschmack auf der Zunge, ging 
ich dann rasch hinunter. 

Ich hatte mich gerade hingelegt, als 
ich sie kommen hörte. Ein Auto hielt, ich 
vernahm Stimmen, und dann klappte die 
Haustür. Was die beiden in der Halle 
trieben, ließ sich schwer sagen. Dem 
Geräusch nach, das von der Treppe kam, 
schoben sie Kegel. Ich richtete mich auf 
und machte Licht. Unmittelbar darauf 
hörte ich Gunnar stöhnen. Es waren be- 
ängstigende Laute. Ich sprang aus dem 
Bett, fuhr in meinen Morgenmantel und 
lief hinaus. 

Auf halber Höhe der Treppe lag Gun- 
nar. Er trug seinen neuen, dunkelblauen 
Anzug und stöhnte, als wollte er den 
Geist aufgeben. Hinter ihm stand in ge- 
bücter Haltung Berenice und bemühte 
sich vergeblich, das, was der Alkohol 
von ihm übriggelassen hatte, die Stufen 
hinaufzuzerren. Mit vor Anstrengung 
gerötetem Gesicht zog sie an seinen 
Armen wie ein Wolgaschiffer am Strick 
seines Lastkahnes. Sie trug ein schul- 
terfreies, schwarzes Kleid. Ihren Mantel 
hatte sie über das Geländer geworfen. 
Völlig in Anpruch genommen von ihrem 
Samariterdienst, bemerkte sie mich erst, 
als ich sie anrief. 

Ohne sich aufzurichten, batsie mich mit 
verzweifelter Stimme, ihr zu helfen. „Er 
ist totkrank“, jammerte sie. „Er muß so- 
fort ins Bett.” 

„Betrunken ist er“, entgegnete ich 
ärgerlih. Dann ging ich zu ihr. „Los, 
nehmen Sie ihn bei den Beinen.” 

Wir wechselten die Plätze. Ich packte 
ihn ziemlich unsanft bei den Schultern. 
Dabei verlor er die Balance und rutschte 
zwei Stufen hinunter. Während sie auf- 
schrie, öffnete er kurz die Augen. An- 
scheinend hatte er mich trotz seiner 
Trunkenheit erkannt, denn er lallte so 
etwas wie meinen Namen. Da er aber 
nicht die geringsten Anstalten machte, 
uns die Arbeit zu erleichtern, fuhr ich 
ihnan, sich zusammenzunehmen und auf 
die Beine zu stellen. 

Tatsächlich machte er sofort den Ver- 
such, sich am Geländer aufzurichten. Ich 
kam ihm zu Hilfe, indem ich meine 
Schulter unter seinen linken Arm schob. 
Berenice stützte und schob von hinten. 
So brachten wir ihn schließlich hinauf. 

Daß ich ihn dann im Zimmer fallen 
!ieß, lag nur an den albernen Tröstun- 
gen, die sie ihm ins Ohr flüsterte. Es 
waren kleine, französische Koseworte, 
behutsame Zärtlichkeiten, mit denen man 
vielleicht die ersten Gehversuce eines 
Kindes begleitete, nicht aber das Tor- 
keln eines Betrunkenen. Den süßen 
Chouchou und das geliebte Schätzchen 
ließ ich mir noch gefallen; als sie ihn 
sber ihren tapferen, kleinen Mann 
nannte, wurde mir die Sache zu bunt. 
ch ließ ihn einfach los. 

Er machte zwei, drei torkelnde Schritte 
ınd fiel hin. Sein Kopf schlug gegen die 
Schreibtischkante, dann blieb er liegen. 

Berenice, die vergeblich versucht 
hatte, ihn festzuhalten, war sofort an 
seiner Seite. Während sie seinen Kopf 
:n ihren Schoß bettete und die Beule, 

lie er sich geschlagen hatte, mit einem 
"aschentuc betupfte, würdigte sie mich 
«eines Blickes. Erst als ich sie fragte, 
»b es nicht vernünftiger sei, ihren tapfe- 
en kleinen Mann ins Bett zu bringen, 
varf sie mir einen vorwurfsvollen Blick 

ı und sagte: „Es war Ihre Schuld. Jetzt 
"at er die Besinnung verloren.” 

Ich mußte lachen und erwiderte: „Die 
sesinnung hat er schon lange verloren. 
as beste wäre es, wenn wir ihm einen 
"imer Wasser über den Olkopf schütten.“ 

Sie fuhr fort, ihn zu streicheln. 

Ich wartete eine Weile, dann sagte ich 
ıngeduldig: „Vorwärts, er muß jetzt ins 
Bett.“ 

Gleichzeitig bückte ih mich und schob 
die Hände unter seine Schultern. Er 
stöhnte auf. 

„Lassen Sie ihn!“ zischte sie mich an. 
‚Sie tun ihm nur weh.“ 

Es war ihr Ton, der mir die Beherr- 
schung raubte. Ihn gewaltsam hoc- 
‚ertend, sagte ich wütend: „Halten Sie 
den Mund! Bis jetzt hatte er es nicht 
nötig, sich zu betrinken. Das haben Sie 
ihm erst beigebracht.” 

Sie schwieg, aber ihre Augen sprüh- 
ten Blitze. Noch nie hatte mich ein 
solcher Haß getroffen. Er wirkte auf mich 
wie eine tätliche Herausforderung. 

Wie immer, wenn ich in höchster Er- 
regung bin, wurde ich eiskalt. Ich ließ 
Gunnar los und sagte: „Anscheinend 
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vergessen Sie, unter welchen Umständen 
wir uns kennengelernt haben.” 

Ihre Augen tasteten über den Boden. 
Sekundenlang war es still. Fast demütig 
fragte sie dann: „Was wollen Sie?” 

Ich kam wieder zur Besinnung. „Nichts 
will ich! Nur wäre es besser gewesen, 
wenn Sie, anstatt sich so anzustellen, auf 
ihn aufgepaßt hätten. Er hat nie ge- 
trunken und verträgt nichts.“ 

„Es war nicht meine Schuld“, sagte sie 
kläglich. „Er ‚wollte doch unbedingt 
fröhlich sein.” 

„Braucht er dazu Alkohol? Er hat doch 
Sie.” 

Die versteckte Anschuldigung schien 
ihr nicht entgangen zu sein, denn sie 
sagte: „Es gibt viele Leute, die trinken, 
wenn sie glücklich sind.“ 

Ihre Hand fuhr immer noch mit 
kurzen, mechanischen Strichen durch 
Gunnars Haar. Er lag da wie ein Toter. 
Beunruhigt beugte ich mich hinunter, als 
er plötzlich die Augen aufschlug. Sie war 
sofort bei ihm. 

Anscheinend wollte er nichts von ihr 
wissen. Er stieß sie zurück und lallte 
meinen Namen. Als er mein Gesicht sah, 
fragte er mit unsicherer Zunge: „Was 
war in Washington?” 

„Alles in Ordnung!” sagte ich. Dann 
faßte ich ihn beim Arm. „Komm, du mußt 
jetzt ins Bett.“ 

Ich half ihm auf. Auch Berenice hatte 
sich erhoben. Da sie den Kopf gesenkt 
hielt, konnte ich ihr Gesicht nicht sehen. 
Dagegen sah ich deutlich ihre vorgezo- 
genen Schultern und die über der Brust 
verschränkten Arme. Es war die Hal- 
tung eines Menschen, der fror. 

Ich brachte ihn in sein Schlafzimmer, 
und als er auf dem Bett saß, zog ich ihm 


die Schuhe aus. Danach half ich ihm aus 
Rock und Hose, öffnete seinen Kragen 
und schob ihm, nachdem er sich aus- 
gestreckt hatte, ein Kissen unter den 
Kopf. Er murmelte etwas, das ich nicht 
verstand. Wahrscheinlich bedankte er 
sich. 

Ich bücte mich dann nach seinem An- 
zug. Beim Aufheben fiel die Brieftasche 
aus dem Jackett. Ich warf sie auf die 
Kommode, hängte Rock und Hose in den 
Schrank und ging hinaus. Als ich die Tür 
hinter mir zuzog, hörte ich ihn leise 
schnarchen. 

Berenice hockte auf dem Boden. Sie 
war dabei, die Kunstdrucke aufzusam- 
meln. Ich ging zu ihr und fragte: „Wie 
kam das eigentlich?” 

Sie sah nicht auf. „Ich weiß nicht. Wir 
waren so fröhlich, und dann hat er wohl 
zuviel getrunken.“ 

„Haben Sie denn nichts davon ge- 
merkt?” 

„Doch, aber er sagte, daß er sehr viel 
vertragen kann.“ Sie seufzte. „Ich weiß 
doch nicht, wie er war, bevor ich ihn 
kannte. Hätte ich es gewußt, hätte ich 
bestimmt auf ihn aufgepaßt.” 

„Erzählt er Ihnen denn nichts?” fragte 
ich neugierig. „Ichmeine, spricht erdenn 
nicht von früher?” 

„Von früher.. .?” 

„Nun ja, von seiner Arbeit und von 
den Dingen, mit denen er sich beschäf- 
tigt hat, bevor Sie kamen.” 

„Nein“, und als müßte sie ihn in Schutz 
nehmen: „Er weiß wohl, daß ich nichts 
davon verstehe.” 

„Vorher hat er von nichts anderem 
gesprochen.” 

Sie schwieg. Ich fragte sie denn, wo 
sie gewesen wären. 

„In einer Bar. Wir haben getanzt.“ 

„Getanzt? Kann Gunnar denn tanzen?" 

„Es geht.” 

„Und Sie?* fragte ich. „Tanzen Sie 
gern?" 

„Es gibt nichts Schöneres für mich.“ 

Ich nahm den Sarong von der Truhe. 
„Ist das javanische Arbeit?” 

Sie stand auf. „Ja, er stammt von 
meiner Mutter. Gefällt er Ihnen?” 

Ich nickte. „Er ist herrlich. Können Sie 
auch batiken?” 

„Nein, aber ich weiß, wie man e® 
macht. Meine Mutter hat es mir erklärt.” 
Sie nahm mir den Sarong aus der Hand. 
„Dieser hier wurde für sie gebatikt, als 
sie noch im Kraton in Djokjakarta lebte 


aber dann konnte ich mich vor 
rheumatischen Schmerzen koum 
mehr rühren. Dos wurde erst bes- 
ser, als ich der Schmerzursache 
seibstzuleibe ging. Dasgelingt 
mit Melabon, weil es dieSchmerz- 
erregung in den Nervenzellen 
hemmt, die Gefößkrämpfe in 
den Muskeln löst und die Aus- 


20 JAHRE 
GARANTIE 


AUF ORIGINA\ 


TRIKOTDEOKEN 


scheidung der Kronkheitsstoffe 
fördert. Pckg. DM —.75 in Apoth. 


Verlangen Sie Gratisprobe von 
DR. RENTSCHLER & CO. LAUPHEIM N1 


LÄNGER LEBEN DURCH 
GESUNDEN SCHLAF 


Nur ech mä dem Markenzeicher EN 
Fordern Sie Gratisprospekt: 


REFORMAWERK WUPPERTAL 37 


di | "Auf den Hund gek en | 
en FU gexommen 
| / | (6) VON LORIOT. 
% Sa 
au 
kl 
ER = Ze 
mul ur. m 
- sta 
He 
Kn 
vo 
NIC 
nis 
dei 
ku 
sat 
_ 25 Pf za 
SHAMPOO 
vo 
c läs 
\ fra 
/ N | 
Po 
in 
; 
ih: 
ic 
als 
Sa 
ne 
D 
er 
N 


ıben 
Mensci“ 


P 


„ja, ja, viele Menschen sind des Hasen Tod...“ 


Sarongs mit Drachen und Pfauenhähnen 
durften nur Familienmitglieder des Sul- 
(ans tragen.“ 

„Wie batikt man denn?“ 

Nach einem hastig prüfenden Blick 
auf mein Gesicht breitete sie den Sarong 
uber die Truhe und begann, es mirzu er- 
klären. Während sie mir zeigte, wie die 
Zeichnung mit Wachs abgedeckt wird, 
nd welche Stellen frei bleiben müssen, 
damit die Farbe den Stoff tränken kann, 
stand ich so dicht neben ihr, daß ihr Arm 
ınich berührte. Ich sah ihre entblößten, 
mattbraunen Schultern, den schmalen 
Hals, auf dem dunkel und schwer der 
Knoten ihres Haares lag, und kam mir 
vor wie verzaubert. Neben mir stand 
nicht mehr Berenice, sondern eine java- 
nische Prinzessin, und als sie sich zuletzt 
den Sarong umlegte, um mir seine Wir- 
kung auch als Kleidungsstück zu zeigen, 
sagte ich spontan: „Sie sind das be- 
zauberndste Geschöpf, das mir je begeg- 
net ist.“ 

Verlegen wandte sie sichab. Während 
sie den Sarong wieder zusammenfaltete, 
fragte sie leise: „Was hat sie gesagt?“ 

„Wer?“ 

„Die andere, in Washington.“ 

„Nichts!“ antwortete ich kurz. 

„War sie denn nicht böse?” 

„Nein, sie hatte es längst gefühlt.“ 

„Gefühlt? Was?" 

Ih sah Harriets verweintes Gesicht 
vor mir und sagte: „Daß er unzuver- 
lässig ist.“ 

„Haben Sie meinen Namen erwähnt?“ 
fragte sie hastig. 

Mir fiel der Ring ein, den ich in ihrem 
Portemonnaie gefunden hatte. Das Böse 
in mirwuchs, undichfragte: „Welchen?“ 

Sie stand anderTruhe, und ich konnte 
ihr Gesicht nicht sehen. Trotzdem hatte 
ih das Gefühl, daß sie maßlos er- 
schrocken war. Jede Faser ihres Körpers 
schien auf etwas Entsetzliches zu war- 
ten. Ichwollte meine Frage wiederholen, 
als sie sich rasch umdrehte und mir den 
Sarong hinhielt. „Bitte!“ Ihr verstörtes 
Gesicht und die hilflos rührende Ge- 
bärde ließen mich alles vergessen. Ich 
wehrte ab und sagte: „Aber nein, was 
soil ich denn damit?“ 

„Ih schenke ihn Ihnen.” 

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. 

„Bitte“, wiederholte sie flehend. 

„Nein“, erwiderte ich, „ich würde ihn 
nehmen, wenn er von Ihrer Mutter wäre.“ 


„Einer geht: 
der Mensch oder ich!“ 


„Darum schenke ich ihn Ihnen ja 
gerade“, erklärte sie. 

Als ich abermals ablehnte, ließ sie 
langsam die Hand sinken und wandte 
sich wieder zur Truhe, wo sie den Sa- 
rong wie etwas, das nun keinen Wert 
mehr für sie hatte, fallen ließ. 


Das erinnerte mich daran, daß im 
Orient das Zurücweisen eines Ge- 
schenkes gleichbedeutend mit einer Be- 
leidigung ist. Ich ging zu ihr und sagte: 
„Gut, ich nehme ihn.“ 

Deutlich vernahm ich ihr Aufatmen, 
und alssiemirdenSarong gab, bedankte 
sie sich, als ob nicht sie mir, sondern ich 
ihr etwas geschenkt hätte... 

Ich wünschte ihr dann eine gute Nacht. 
Kurz vor der Tür drehte ih mich noch 
einmal um und fragte mit einer Hand- 
bewegung zur Wand: „Wissen Sie 
eigentlih, wo Gunnar den Monet ge- 
lassen hat?“ 

„Sie meinen das Bild?“, und als ich 
nicte: „Er hat es heute früh mitgenom- 
men. Ich glaube, er will es verkaufen.“ 

„Verkaufen?“ fragte ich entgeistert. 
„Wissen Sie das bestimmt?” 

Ihr Blick wurde unsicher. „Ich weiß 
nicht.“ 

„Was hat er denn gesagt?“ 

„Nichts. Er hat es nur mitgenommen.“ 

Ich fühlte die Lüge und wollte mein 
Verhör fortsetzen, als sich plötzlich die 
Schlafzimmertür öffnete und Gunnar 
erschien. Während er leicht shwankend 
stehen blieb und sich mit unsicherer 
Hand den Morgenmantel zuband, fragte 
er mit belegter Stimme: „Was macht 
ihr denn da?“ 

„Nichts“, sagte ich. „Ich habe Berenice 
nur gefragt, wo der Monet geblieben ist.“ 

Er sah zur Wand. „Der Monet...? 


Ach so, ich lasse ihn schätzen.“ 


„Willst du ihn denn verkaufen?” 

„Nein, ich will nur wissen, was er wert 
ist. Mein Gott“, stöhnte er dann, „wie 
ist mir schlecht! Ob ich wohl ein Glas 
Milch haben kann?" 

Berenice, die sich bis dahin nicht be- 
wegt hatte, flüsterte hastig: „Einen Mo- 
ment.“ Dann huschte sie hinaus. 

Gunnar, der langsam ins Zimmer ge- 
kommen war, blieb neben mir stehen. 
Sein Haar war in Unordnung, und als 


er den Mund öffnete, fuhr ich unwillkür- 


lich zurück. 
(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


Schlankwerden 


für Ihn und Sie 


Neu...Hormone 


(äußerihh HORMON - GRANDIOSA 
jahrelang als radikales Schlank- 

keitsmittel - unschädl.,kein Hun- 
gern-in USA verbreitet. Neu in 
" Europa, da Hormone ersi am 
5.7.52 v. Bundesministerium für 


Entfeitungszwecke genehmigt. 


Einschränkung der Ernährung. 
Auch Sie können so schlank 
sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswelter, New 
York, im nebenstehend 
. wenn Sie 


und mehr (je nach Veran- 
) garantiert ohne Hun- 
gern, bestes Wohlbefinden. 
Nur durch den er 
sieller: Bernet Leather Company, New . 
hung: 
ich. ise mit Prospekt b. Vorauszahlung: 
Normalpackung 7,85 DM, Luxuspackung 9,— DM, 
Doppelpackg. 12,— DM. Per Nachn. 50 Pig. mehr. 


Deshalb die hervor- 
ragend gute Pafhform 
des Emylis-Büstenhal- 
ters »Jeanette« 

Spezialformen für klei- 
ne, mittlere und starke 


Ebenso vorbildlich in 

Paßform und Verarbeitung sind Emylis- 
Mieder u. -Leibbinden. Ihr Fachgeschäft 
berät Sie gern. Beachten Sie bitte: Er- 
zeugnisse der EMYLIS-GmbH.,Reinheim 
(Odenwald) 21, tragen den Namenszug 


A 


Festhalten! 


mit einer Agfa Camera 


Angenommen, Sie hätten 

dieses Ferienphoto gemacht. Wieviel mehr würde es doch besagen 
als eine spätere, gelegentliche Schilderung, etwa mit den Worten: 
„Tia — und viel gebadet haben wir natürlich auch.” Welch’ ein- 
deutiger Unterschied zwischen einem lebendigen Photo und farb- 
losen Worten! Ja — ein photographierter Urlaub ist mehr wert, weil 
er bis in graue Wintertage währt. Deshalb gehört eine Camera in 
Ihre Reisepläne. Eine, die es leicht macht, auch schwere Aufnahmen 
zu meistern — eine Agfa Camera! 


AG 


FA ISOLETTE 


Die 6x6cm Camera, die Anfänger schnell zu 100% igen Amateuren 
macht. In allen Modellen (von DM 79. - bis DM 175.—) ein echtes 
Agfa Objektiv: Agfa Agnar, Agfa Apotar und Agfa Solinar 1:4,5— 
alle farbkorrigiert und hartvergütet. Blitzlichtsynchronisation, 
Schärfentiefenring, unübertroffene Springspreizen-Konstruktion — 
dazu bei der Isolette Ill der einfach ideale Entfernungsmesser. 
Sie wollen mehr wissen? Bitte, fragen Sie den Photohändler ! 


AGFA CAMERA-WERK AKTIENGESELLSCHAFT MÜNCHEN 


Zur guten Agfa Camera gehört der gute Agfa Film. Er 
arbeitet brillant, ist hochempfindlich, dabei aber sehr feinkörnig. Durch 
Pionierleistungen und jahrzehntelange Erfahrungen sind Agfa Filme 
Spitzenfabrikate, auf die man sich stets verlassen kann. 


Ausführliche Agfa-Prospekte durch das Werk oder den Photohandel 
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Ein guter Tag beginnt mit 


Gillette 


Überall in der Welt... 


kennt und schätzt man die wundervolle und saubere Rasur mit einer 
BLAUEN GILLETTE Klinge. Eine so außergewöhnlich scharfe Klinge 
kostet verständlicherweise ein paar Pfennige mehr. Aber ihre lange 
Lebensdauer, die viele Tage eine gleichmäßig glatte Rasur gewährt, 
macht sie überaus wirtschaftlich. Auch der moderne Franzose rasiert 
sich mit der BLAUEN GILLETTE. 


... es lohnt sich, 
das Beste 


zu kaufen! 


Packung mit 10 Klingen DM 1.50 


Blaue Gillette Klingen 


Die ganze Last des menschlichen Körpers 
haben die Füße zu tragen. Um so wichtiger 
ist es, ihnen gutes Schuhwerk zu geben. Vom 
orthopädischen Standpunkt ist Leder das 
Beste. Besonders für die Sohlen! 


In Leder bleibt der Fuß gesund. 


(FORTSETZUNG VON SEITE 13) 


besonders für die technischen Berufe. Hast 
du das begriffen?” 

Der dicke Mann hinter dem: Schreibtisch 
redet sich in Eifer. 

„Also?" 

Franciszek überlegt. 

„Ich mußte lernen, ich hatte soviel nach- 
zuholen. Vier Jahre lang hatte ich keinen 
Unterricht. Deshalb habe ich nur gebüffelt 
und mich nicht um Politik gekümmert.” 

„Schön. Aber ich sage dir, die politische 
Bildung, das ist das Wichtigste. Wir brau- 
chen die Jungen, es wird ein neuer 
Menschentypus entstehen, der alte ist un- 
brauchbar. Aber in euren Händen, in euren 
Händen liegt die Zukunft.” 

„Jawohl”, sagt Franciszek. 

Auf dem Heimweg kommt er durch die 
„Ulica Dr. Rostka”. Die Straße liegt still 
und friedlich in der Mittagssonne. Vor 
einem der unauffälligen vornehmen Ge- 
bäude patrovillieren zwei Milizposten. 
Franciszek beschleunigt seine Schritte. Es 
ist nicht gut, hier stehen zu bleiben. 

Plötzlich biegen zwei schwarze Limou- 
sinen in die Ul. Dr. Rostka ein, die Wagen 
kommen vor dem Haus Nr. 55 zum Stehen. 

Die Menschen verhalten. Sie kennen die 
Wagen, und sie kennen auch das Haus 
Nr. 55. Doch man spricht darüber nur zu 
seinen engsten Freunden. Auch Franciszek 
weih von den unterirdischen Vernehmungs- 
zellen, von den Folterungsmethoden, die 
die UB, die Staatssicherheitspolizei hier an- 
wendet, um Geständnisse zu erpressen. — 
Was er nicht weiß, ist, daß in dem mit 
Stacheldraht gesicherten Garten, den Sol- 
daten mit Maschinenpistolen bewachen, 
einst das Lachen junger Mädchen ertönte, 
das Lachen der Schülerinnen des „Joseph- 
Stifts”. 

Doch das war in der deutschen Zeit. 

Aus dem vorderen Wagen springen vier 
Männer. Drei Zivilisten und ein Offizier in 
der Uniform des russischen MVD. Die Zivi- 
listen gaben den paar Passanten, die aut 
der anderen Straßenseite stehen geblieben 
sind, unwillige Zeichen mit der Hand. 
„Weitergehen” bedeutet dies. Niemand 
wagt sich dieser Aufforderung zu wider- 
setzen. Nur Franciszek und ein älterer Mann 
in Arbeitskleidung warten. 

Was sie sehen, treibt dem Jungen das 
Blut ins Gesicht. Zwei Männer werden aus 
dem Wagen gestoßen. Sie sind mit Hand- 
schellen aneinandergefesselt. Das Alter der 
Gefangenen ist nicht zu erkennen, ihre 
Gesichter sind entstellt. Einer der beiden 
vermag sich kaum auf den Fühen zu halten. 
Er taumelt, seine Jacke hängt ihm in Feizen 
vom Leib, Blut rinnt aus seinem Mund. 
Gestöhen und geschoben von den Geheim- 
agenten verschwinden die Gefangenen im 
Eingang des Hauses Nr. 55. Der MVD-Offi- 
zier, der die Szene mit sachlicher, prüfender 
Aufmerksamkeit betrachtet, zertritt seine 
Zigarette auf dem Bürgersteig. Dann folgt 
er den anderen. 

Wie betäubt geht Franciszek weiter. Er 
bemerkt nicht, da der Arbeiter an seiner 
Seite bleibt. 

„Jeden Tag ist das so hier”, sagt der 
Mann. „Jeden Tag. Und niemand weih, 
wie lange noch... .” 

„Ja”, murmelt der Junge. Er beobachtet 
den anderen aus den Augenwinkeln. Nein, 
das ist kein Spitzel. Sein Gesicht ist zu alt 
und zu verhärmt. . 

„Sie werfen sie in die Gefängnisse, prü- 
geln sie,manchmal am Morgen hört man das 
Schreien. Und warum? Man verprügelt sie, 
weil sie Polen sind, weil sie es nicht haben 
wollen, dab die Russen mit uns Schindluder 
treiben.” Der Mann redet flüsternd und er- 
regt: „Es ist alles umsonst. Das ist das 
Furchtbare. Und es wird noch schlimmer 
kommen.” Den Jungen frifft ein herausfor- 
dernder Blick: „Du bist wahrscheinlich auch 
so einer. Ihr Jungen seid ja alle verrückt. 
Ihr seid die ärgsten Schreier, ihr macht den 
Rummel in den Betriebsversammlungen, ihr 
marschiert bei jedem Dreck, ihr könnt gar 
nicht genug ben: „Sta—lin, Bie—rut”, 
Sta—lin, Bie—rutl” 


„Es sind nicht alle so”, sagt Franciszek. 


„Ach, geh’ mir doch weg. Ich hab’ doch 
Augen im Kopf”, brummt der Alte. Plötz- 
lich bleibt er stehen und sieht den Jungen 
aus zusammengekniffenen Augen an: „Wenn 
du auch von denen bist, dann kannst du 
mich ja anzeigen. Ist mir egal. Einmal ist 
jeder dran. Das gilt auch für euch...” 


Mit einem Fluch dreht sich der Mann um 
und verschwindet in eine Seitenstraße. Es 
ist Franciszek, als renne der andere plötz- 
lich davon. Jetzt hat er Angst, denkt er. 


Warum ist das so: jeder mihtraut dem 
anderen. Keiner ist mehr ehrlich. Es gibt 
nur Angst und Verachtung. 

In diesem Augenblick festigt sich in Fran- 
ciszek Jarecki die Gewihheit, dah er flie- 
hen werde. 

Sein Verstand arbeitet sachlich und prä- 
zis. Es gibt nur eine Möglichkeit: Warum 
bist du nicht im ZMP? — Jawohl: ich werde 
in den ZMP eintreten, Genosse Guszkowski. 


Eine Maschine müßte man haben 


Über die Kuppen des Riesengebirges 
spannt sich ein blaßblauer Himmel. Es geht 
auf Abend zu, die Luft riecht nach Ginster. 


An einem der Hänge unterhalb der Was- 
serkoppe sitzen zwei junge Segelflieger. 
Sie haben die Knöpfe ihrer Monturen weit 
geöffnet und rauchen. 

„Sag’ mal, Franciszek, wenn du einen 
guten Auftrieb hast, wie weit würde so'n 
Ding da fliegen... ?” 

„Na, ganz schön weit. Kommt drauf an. 
Zweihundert Kilometer gut...” 

„Nicht schlecht. Stell dir vor: Du sitzt in 
so'ner Kiste, gibst 'n bifchen Seitensteuer, 
etwas Verwindung und landest auf einem 
amerikanischen Flugplatz. Die würden nicht 
schlecht staunen, was. Und dann wanderst 
du nach den USA. Ich hab 'nen Onkel in 
Chikago. Der ist Metzger oder sowas. Hat 
'n Auto und jeden Komfort. Da hast du gar 
keine Ahnung, was der alles hat und wie- 
viel Geld der verdient... Und bei un; 
hier...” 

„Halt die Klappe!” sagt der andere. 

„Na, ich mein ja nur so.” 

„Besser, du behältst deinen Krampf für 
dich. Außerdem würden sie dich schon nc.ch 
den ersten zwanzig Kilometern herunter- 
holen...” 

„Na klar. Aber stell’ dir vor...” 

„Du sollst deine. Klappe halten, hab’ ich 
gesagt...” 

„Ich möchte nur wissen, was mit dir los 
ist, Franciszek. Kein vernünftiges Wort ist 
mit dir zu reden.” 3 

Der andere erhebt sich: „Wenn du auch 
mit so einem Quatsch kommst.” Er schaut 
auf die Uhr. „Ich muß gehen.” 

„Wieso? Wohin denn?” 

„Muß mich vorbereiten für den Unterricht.” 

„Was für ’n Unterricht denn schon wie- 
der...?” 

Freundschaftsgesell- 
s 
„Was? Da bist du auch drin?” 

„Was heißt: auch drin? — Ich hab doch 
unsere Zelle gegründet...” 

Franciszek Jarecki klopft sich den Staub 
von den Hosen. 

Manchmal ist es doch verdammt schwer, 
denkt er. Das ist das Schwerste, keine 
Freunde zu haben. Er hat ja so recht: eine 
Maschine müfte man haben! Eine schnell« 
Maschine — schneller als alle anderen ...! 


Mustersoldat Polens 


„Geben Sie uns eine Übersicht über di: 
Entwicklung der KPdSU.” 

Im Raum sitzen noch sechzig, ausschlieli- 
lich Mitglieder der ZMP, Siebzehn-, Ach'- 
zehn- und Neunzehnjährige, mit ange- 
spanniten, erwartungsvollen Gesichtern. Si: 
wissen: Hundert Schulstellen hat die po!'- 
nische Luftwaffe zu vergeben. Achttausen« 
hatten sich als Offiziersbewerber gemelde: 
Fünfhundert kamen nach Deblin zur Prü 
fung in der „Officerska Szkola Lotnicz: 
Nr. 4”. Der „Luftwaffenoffiziersschule Nr. 4° 
kurz: OSL Vier genannt. Man hat die Be 
werber genau gesiebt. Einer der wichtis 
sten Gesichtspunkte dabei war die „sozial: 
Herkunft”. In der neuen polnischen Lufi 
waffe sollen keine „Reaktionäre” ode 
„klassenfeindlichen Elemente” dienen. 
sind sie nun zusc gekc sechzic 
Prozent Arbeitersöhne, dreihig Proze‘' 
Bauernsöhne und zehn Prozent Söhne de: 
„Intelligentsia”. 

Die Mienen der Offiziere am Kommission 
tisch sind freundlich-ermunternd. Dies: 
Jarecki ist ihnen bereits an den vorherg: 
gangenen Tagen aufgefallen, er stellt 9: 
nau den Typ dar, den man sich als Fliege: - 
offizier im neuen Polen wünscht: aufg®- 
wecktes, intelligentes Gesicht, sportlich 
trainierter Körper, schlagferlige, genav® 
Antworten. Die technischen und körper- 
lichen Prüfungen hatte er mit Auszeich- 
nungen bestanden, nun wird man ihm po''- 
tisch auf den Zahn fühlen. 

Franciszek hat den Blick auf die Portrö's 
über der Kommission geheffet. Stalin, Bieru! 
und Marschall Rokossowski, jener Russe 
Rokossowski, der nominell zwar als Ober- 
befehlshaber der polnischen Wehrmach! 
gilt, in Wirklichkeit aber als Statthalier 
Stalins alle Macht in den Händen hält sei! 
dem Tag, als nach einem sporitanen und 


€ 
| 
| 
| | 
| 
2 
| 
N 
| 
j 
| [Gillette| 
BL ette) 
LADES | | Em 
| ce: 
| = 
| 
| 
7 
| 
28 


um 
je. Es 
plötz- 
ar. 

t dem 
gibt 


Fran- 
r flie- 


d prü- 
VYarum 
werde 
owski. 


aben 


birges 
s geht 
iinster. 
r Was- 
lieger. 
n weit 


einen 
e so'n 


ıuf an. 


sitzt in 
steuer, 
einem 
n nicht 
ınderst 
ıkel in 
ıs. Hat 
du gar 
wie- 
ei uns 


npf für 
ın nc:ch 
runter- 


ab’ ich 


dir los 
ist 


u auch 
schaut 


richt.” 
wie- 


b doch 
Staub 
schwer, 


keine 
ht: eine 
‚chnell« 
ren...! 


ission‘- 
Diese: 
rherg: 
ellt o: 
Fliege: - 
aufge- 
;portlich 
genav © 
körper- 
uszeich- 
ım poli- 


Porträts 
Bierut 
r Russe 
; Ober- 
hrmacht 
tthalter 
seit 
en und 


einmütigen Beschluß des Sejm der Genosse 
Rokossowski gebeten wurde, seine „Erfah- 
rung und sein Können in den Dienst des 
Aufbaus und der Führung der jungen Armee 
Volkspolens zu stellen”. 


Franciszek zögert. „Von wann an soll ich 
beginnen, Herr Major?” fragt er. 


„Na, von wann Sie Bescheid wissen..." 


„Am 30. Oktober 1917 führte die Partei 
der Bolschewiki ihren entscheidenden Schlag 
gegen das reaktionäre Kerenski-Regime...”, 
beginnt Franciszek. Er spricht mit der ge- 
lassenen Sicherheit dessen, der sich in 
seinem Gebiet auskennt. 

Drei Tage lang steht Franciszek im Trom- 
melfever der Fragen. Seine Vergangen- 
heit wird überprüft, man findet nichts, das 
einer Karriere als Offizier in der polnischen 
Armee entgegensteht. 

„Haben Sie Verwandte im Ausland?” ... 

„Nein, Herr Major!” ... „Haben Sie Um- 
gang mit staatsfeindlichen Elementen ge- 
habt oder können Sie solche benennen?...” 
Der junge Mann kann mit Mühe sein Lä- 
cheln verbergen. Was soll man auf so eine 
Frage schon antworten... 

„Nein, Herr Major.” 

Jeden Abend zwei Stunden politischer 
Unterricht. Die Anstrengung der Ausbildung 
sitzt ihm in allen Knochen. Wenn er vom 
Flugdienst, von der Exerzier- oder Schief- 
ausbildung, vom meteorologischen oder 
Funkunterricht zurückkommt, ist er so tod- 
müde, daß er nur einen Wunsch verspürt: 
hinlegen und schlafen, schlafen... Doch er 
reiht sich zusammen. Sie gehen in den Lehr- 
saal. Franciszek bekämpft erbittert die 
Müdigkeit, die in ihm aufsteigt und die 
Glieder lähmen will, den Verstand träge 
und schwer macht. Er reift sich zusammen. 
Und während die anderen vor sich hin- 
dämmern und gleichgültig die monotonen 
Tiraden des politischen Offiziers über sich 
ergehen lassen, macht er sich Notizen. Das 
ist seine Waffe: besser sein als die anderen. 


Seine Vorgesetzten betrachten ihn mit 
Wohlgefallen. Manchmal auch ist ihnen 
dieser Bursche unheimlich. Er ist fast zu un- 
fehlbar, zu untadelig. Was steckt hinter 
diesem Eifer. Ist es nur der Ehrgeiz... Und 
auch die sowjetischen Offiziere vom Lehr- 
personal des Kommandos Deblin spüren 
Mibtrauen in sich wach werden. Etwas ist 
merkwürdig an diesem Jarecki. Doch 
die „Informacja”, deren Spitzelsystem die 


Schule dicht wie ein Netz durchzieht, weil; 
nichts. Sie meldet das UÜbliche: ausgezeich- 
neter und zuverlässiger Schüler. 


Aufpassen! Keine Blöhe geben — dieser 
Gedanke beherrscht sein ganzes Denken. 

So wird Franciszek Jarecki zum Parade- 
soldaten der Luftwaffenschule Deblin. Und 
er bleibt es auch, als der Lehrgang zur 
weiteren Ausbildung und nach weiterer 
Auslese zur OSL 4 nach Radom überwiesen 
wird. 

Einmal in zwei Jahren darf er die Mutter 
sehen. Einmal geben sie den Offiziers- 
anwärtern Urlaub. Vierzehn Tage sind das. 
Mehr ist nicht gut! Die Jungen sollen spü- 
ren, daß sie zur Elite gehören, die Bande 
mit der Familie, die Bande zur Vergangen- 
heit müssen zerfasert werden, bis sie reifen. 
Es gibt nur eines für die jungen Offiziere: 
den Dienst am Staat, den Dienst an der 
Partei. Und als Franciszek seine Mutter in 
den Armen hält, ihre streichelnden Hände 
auf dem Uniformtuch fühlt, überrascht ihn 
selbst die Erkenntnis, wie weit er sich schon 
von ihr und seiner Jugend entfernt hat. Wie 
ein ungeheurer quälender Schmerz über- 
tällt ihn das Alleinsein. Er kann auch ihr 
nichts sagen, selbst vor ihr muß er seine 
Rolle aufrechterhalten. Was würde gesche- 
hen, wenn er ihr von seinen Plänen erzählt. 
Was wäre, wenn man sie eines Tages zum 
Verhör schleppt. Niemandem kann man 
sich anvertrauen. Am allerwenigsten denen, 
die man liebt. 

Am 15.April1952 erhält Franciszek Jarecki 
den Stern und den goldenen Mützenrand 
des Leutnants. Die Schule ist angetreten. 
Kommandos jagen über den Platz. Der 
Kommandeur tritt vor die Front: die besten 
Lehrgangsteilnehmer werden aus dem Glied 
gerufen. Franciszek Jarecki steht an ihrem 
rechten Flügel. 

Der Kommandeur gibt ihm die Hand. „Ich 
gratuliere Ihnen”, sagt er und reicht ihm 
ein Telegramm. Es ist eine Glückwunsch- 
adresse an Franciszek Jareci, den besten 
Lehrgangsteilnehmer des Jahres für bei- 
spielhafte Pflichterfüllung.... Unterschrie- 
ben: „Bolesiaw Bierut. — Präsident der 
Volksrepublik Polen.” 

Noch ein weiteres Glückwunschschreiben 
wird ihm an diesem Tag übergeben. Es 
stammt vom Kommandeur der polnischen 
Luftwaffe, dem Sowjetgeneral Iwan Tur- 
kiel, und was wichtiger ist: es ist begleitet 
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CHLORODONT 


Links oder rechts - scheint das kleine Mädel zu sagen. Sie 
hält in beiden Händen Chlorodont! Wer eine schäumende 
Zahnpasta bevorzugt, wird zu der einen Tube greifen, 
wer lieber bei Chlorodont ‚‚wie gewohnt“’ bleiben will, zu 
der anderen. Beide Male erhält er Chlorodont, die Zahn- 
pasta mit allen guten Eigenschaften, die ein fortschrittliches 
Zahnpflegemittel auszeichnen. Menschen, die regelmäßig 
Chlorodont benutzen, haben keinen schlechten Mund- 
geruch. Zur Zahnpflege - ganz gleich, ob wie gewohnt 
oder jetzt auch schäumend - auf jeden Fall: Chlorodont. 


» VOLKS-LIPPENSTIFT « 


das heißt, der Lippenstift mit den beispiellosen Vorzügen 


%* pflegt und schützt die 
Lippenhaut durch den 
neuen Wirkstoff RICOSAN 


% läßt sich bis zum letzten 
Restaufbrauchendurch den 
SPARRING 


läßtsichseidenweich auf- 
tragen u. haftet viel länger 


%* der Lippenstift höchster 
Qualität zu 


kleinstem Preis om1.50 


VL in der eleganten schwarz — weißen Aufmachung 
ist ein Erzeugnis von 
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von einem riesigen Radioempfänger mo- 
dernster russischer Produktion, der über 
einen ausgedehnten und leistungsstarken 
Kurzwellenteil verfügt. 

„Als Anerkennung für Ihr rnusterhaftes 
und aufopferndes Verhalten während der 
Zeit Ihrer Ausbildung”, steht in dem Brief. 
In den Augen des Leutnants Jarecki glimmt 
ein Schein von Triumph, als er am Abend 
dieses 15. April 1952 zum erstenmal den 
Zeiger über die Skala wandern läßt. 

Er hat es geschafft: keinen besseren Be- 
weis uneingeschränkten Vertrauens gibt es 
in den Augen eines Sowjetgenerals, als ein 
Gerät, mit dem sich mühelos die wichtig- 
sten Stationen der ganzen Welt einfangen 
lassen. 


„Du könntest netter zu mir sein” 


Sie tanzen. Das Mädchen hat den Kopf 
in den Nacken gelegt und schaut aus halb- 
geöffneten, träumerischen Augen zu ihm 
auf. 

„An was denkst du, Franciszek?” 

Er lächelt zerstreut. „An dich natürlich, 
Maria, an wen denn sonst...” 

Sie verzieht den Mund. Immer ist es so, 
denkt sie. Man wartet vierzehn Tage, und 
wenn er dann kommt, aus dieser blöden 
Kaserne in Kola, ist er so komisch. 

Leicht und zärtlich legt sie ihre schmale 
feste Mädchenhand auf seine Schultern. 

„Was ist, Maria?” 

„Oh nichts... Nur, du könntest ein bih- 
chen netter zu mir sein..." 

„Komm, wir gehen an unseren Tisch zu- 
rück.” 

Die Tischtücher sind grau und fleckig, die 
Stühle unbequem. In billigen Gläsern steht 
dunkler bulgarischer Wein. Er gibt ihr Feuer 
für ihre Zigarette. Im Aufschlag der Flamme 
leuchten ihre Haare wie ein Gespinst aus 


Gold, das Licht umspielt die hohen Backen- 
knochen, die runde Stirn, den vollen, noch 
kindlich anmutenden Mund. Sie rauchen. 
Franciszeks Blick überfliegt das Lokal. Sein 
Widerwillen wächst, sein Widerwillen gegen 
die großmäuligen Jugendfunktionäre des 
ZMP, gegen die Delegierten der Transport- 
gewerkschaft, die sich hier lärmend mit der 
Warschauer Jugend vermengen. 

„Komm, Maria”, sagt er bittend, „ich muß 
raus an die frische Luft... .” 

Es ist Ende Juni 1952. Die Nächte sind 
noch kühl, und das junge Mädchen kuschelt 
sich eng an dieSchulter des jungen Mannes. 
Warschau liegt dunkel, aus Gründen der 
Siromersparnis hat man Teile der Straßen- 
beleuchtung stillgelegt, doch die Straße, in 
die sie nun einbiegen, ist erleuchtet! Es ist 
die „Allee Ujadowskie”, die sich, zur 
Stalinallee erweitert, bis hinunter an den 
„Irzech-Krzyzy-Platz” führt, breit hinge- 
streckt, mit modernen, hochgetürmten Ge- 
bäuden eingerahmt, eine der Lebensadern 
des neuen Warschau. Milizstreifen be- 
gegnen ihnen. Franciszek biegt in eine der 
stillen Seitenstraßen ein. 

„Warum können wir uns denn nicht 
öfter sehen, Franciszek?” drängt Maria, „be- 
kommst du denn so selten Urlaub?” 

„Ja, einmal im Monat, manchmal auch 
alle zwei Wochen. Das ist nun mal so.” 

„Aber warum ist das so, warum muh das 
denn so sein?” 

„Da gibt's 'ne ganze Reihe von Gründen. 
Man will die kleinen Mädchen von uns 
fernhalten, zum Beispiel. Und dann: wir 
haben neue Maschinen bekommen, wunder- 
bare Maschinen, und die Russen wollen, 
dab wir uns statt um die Mädchen um ihre 
Maschinen kümmern. Begreifst du das?” 

„Nein”, sagt sie und spürt wieder die glä- 
serne Wand, die zwischen ihnen steht. 

„Habt ihr viele Russen?” 

„Viel zuviel”, sagt er und spürt, wie ihm 
der Wein heif in die Stirn steigt. „Viel zu- 
viel, Maria. Unser ganzer Stab, der ganze 
Stab des 1. Regiments besteht aus Russen.” 

„So ist es überall", sagt Maria. „Du 
magst sie auch nicht, die Russen. Was, Fran- 
ciszek?” 

„Das ist es nicht.” Er spricht leise und ab- 
wesend, wie zu sich selbst: „Mögen oder 
nicht mögen — das ist völlig gleichgültig... 
es steht mehr auf dem Spiel... Sie oder 
wir! Verstehst du? ... Sie oder wir, das ist 
es. So war es immer in unserer Geschichte.” 


„Ja”, sagt Maria verständnislos. „Reg 
dich nicht auf. Eines Tages werden wir auch 
wieder etwas zu sagen haben..." 


Zügel in russischer Hand 


Im Juni 1952 allerdings hatten die Polen 
wenig zu sagen. Und am wenigsten in ihrer 
eigenen Luftwaffe. Darüber hatte es seit 
1945 nie Mißverständnisse gegeben. 


„Meine Herren, die polnische Luftwaffe 
verfügt über keinerlei Tradition. Sie tut des- 
halb gut daran, sich an uns zu halten”, 
hatte Sowjetgeneral Iwan Turkiel seinen pol- 
nischen Offizieren erklärt, als er den Posten 
eines Oberbefehlshabers der neuen polni- 
schen Luftwaffe übernahm. Und sein Stabs- 
chef, General Bazyli Kadazanowicz, eben- 
falls ein Russe, sorgte sehr rasch dafür, dab 
man in den rotausgeschlagenen Offiziers- 
messen der Flugplätze begriff, was damil 
gemeint war... Reinigungswelle auf Reini- 
gungswelle lösten einander ab, bis die 
letzten der kriegserfahrenen Piloten der 
Anders-Armee und der letzte Vorkriegs- 
offizier entfernt waren. 

Als die Zuspannung der Welitlage es er- 
forderlich machte, auch die polnische Luft- 
waffe zu verstärken, kamen aus der UdSSR 
weitere Lehr- und Ausbildungsstäbe der 
roten Luftflotte. Ein Kranz von Flugplätzen 
entstand an der Ostseeküste, in Pommern, 
in Schlesien, am Fuß der Sudeten — das ist 
der äußerste Verteidigungsring des Riesen- 
reiches. Acht polnische Luftdivisionen wur- 
den gegründet. Diesmal konnte man auf 
die „Spezialisten” verzichten. Die neuen 
Kadereinheiten formierten sich ausschließ- 
lich aus „ausgesuchten Menschen einwand- 
freier sozialer Herkunft”. 

Der Aufbauplan der polnischen Luftwaffe, 
der unabhängig von den in Polen statio- 
nierten sowjetischen Fliegereinheiten durch- 
geführt wurde, sah drei Typen von Forma- 
tionen vor: 1. Jäger-Divisionen zum Schutz 
und zur Abwehr feindlicher Angriffe auf die 
industriellen Zentren des Landes, 2. ge- 
mischte Einheiten aus leichten Bombern und 
Jägern zur Unterstützung des Erdkampfes 
und 3. mittlere Bomber zum Angriff auf 
feindliche Ziele. 

Die einzige Bombereinheit Polens, ein 
Regiment, wurde in Posen stationiert, 
während die Jägerformationen ebenfalls 
meist in den ehemaligen deutschen Gebie- 


ten auf den Plätzen der deutschen Luftwaffe 


untergebracht waren. Jedes dieser Regi- 
menter sollte theoretisch über 33 front- 
tüchtige Maschinen und eine Anzahl von 
Hilfs- und Kurierflugzeugen verfügen. Damit 
hätte die polnische Luftwaffe heute rund 
1000 kriegstüchtige Flugzeuge. Theo- 
retisch... In der Praxis jedoch sind es nur 
etwa 300, meist Jäger russischer Produktion. 
Der Mangel an trainiertem fliegendem Per- 
sonal, das Ausbleiben der versprochenen 
sowjetischenLieferungen standen der „Plan- 
erfüllung” entgegen. 120 der 300 polnischen 
Jadgflugzeuge sind moderne Düsentypen. 
Zwei Drittel davon tragen die ebenso be- 
rühmte wie gefürchtete Typenbezeichnung: 
Mig 15. 

Die Elite-Einheit der polnischen Luftwaffe, 
das 1. Jägerregiment, das als Luftschild der 
Hauptstadt in Warschau-Kola stationiert 
ist, wird im Juni 1952 mit der verbesserten 
Mig 15 ausgestattet. In diesem Regiment 
dient der Leutnant Franciszek Jarecki. 


27. Juni 1952. Im Lehrsaal der Kaserne in 
Kola wird navigatorischer Unterricht erteilt. 
Die Tür öffnet sich, der politische Offizier 
des Regiments, ein Kapitän, und, wie alle 
politischen Offiziere, stellvertretender Ein- ‘ 
heitsführer, erscheint. 

„Ist Jarecki hier? Leutnant Jarecki?” 

„Herr Kapitän?” 

„Jarecki! Kommen Sie doch mal mit.” 

Der Leutnant packt seine Notizen zusam- 
men und folgt dem Kapitän. 

Franciszek ist es nicht wohl. Was will der 
Kapitän? 

„Jarecki. Sie melden sich auf Zimmer 20”, 
sagt der Kapitän mit unterdrückter Stimme. 
„Zwei Herren erwarten Sie dort. Die wollen 
Sie was fragen.” 

Der Leutnant spürt ein dumpfes Ziehen 
im Magen. Zimmer 20! Das ist die Infor- 
macja! Die Abwehrstelle, die gefürchtetste 
Einheit in der Armee. Hat er etwas falsch 
gemacht, hat man ihn entdeckt? Rasend 
arbeitet sein Gehirn, was war in den letzten 
Tagen, mit wem hatte er gesprochen... .? 

„Haben Sie verstanden? Sie melden sich 
auf Zimmer 20." 

Er iaht sich wieder. Sein Gesicht bleibt 
unbewegi. „Jawohl, Herr Kapitän. jetz! 
gleich?” 

„Natürlich. Und reden Sie mit niemanrid ein 
Wort darüber.” 
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Mühsames Frisieren? 


Flasche DM 1,35 
(reicht viele Monate) 


25 
GUTSCHEIN Gegen Einsendung dieses 
1 Abschnitts (auf eine Postkarte geklebt) er- 
U halten Sie kostenlos ein Probefläschchen „flot” 
} von Hans Schwarzkopf, Hambg.- Altona, 


Kein Olfilm auf Ihrem Haar! 


anzend und schmiegsam bıs ın dıe Spitzen 


Wenn Ihr Haar nach der Wäsche fliegt und widerspenstig ist, dann braucht 

Ihr Haar ‚‚flot‘‘. Diese neue Frisier-Lotion zieht ins Haar ein, und sofort wird 
es gefügig. Jetzt läßt es sich bis in die Spitzen leicht frisieren. „‚flot‘“ hinter- 
läßt auf Ihrem Haar keinen öligen Film und macht es nicht strähnig. 


Den geschickten Händen Ihres Friseurs fügt sich Ihr Haar durch „flot‘“ vie! 
besser, und Sie haben an Ihrer Dauerwelle und an der Wasserwelle viel mehr Freude. 


Als Spülung wird „, 

äsche angewandt. Hierzu ı-2 Tee- 
löffel „flot“‘ in einem Glas warmen 
Wassers auflösen und damit das noch 
feuchte Haar übergießen. 


t“ nach der 


Als Frisiercreme „flot” unver- 


dünnt verwenden. Ein wenig „flot“ 
im Haar verteilen und anschließend 
das Haar gründlic, bis zu den 
Spitzen durchbürsten. 


MITESSER-GELEE 


mit versilbertem Heber 
Erhältlich in allen Fachgeschäften 


ist nur ein Schritt. PHOTO-PORST 
weistdenWeg mitdem240-seitigen 
»Photohelfer«, den auch Ihnen der 
Postbote kostenlos insHaus bringt, 
wenn Sie nur ein Postkärtchen 
schreiben. Der »Photohelfer« ent- 
‚hältalldieguten Markenkameras, 
die PHOTO-PORST bei nur 1/5 
Anzahlung gegen 10 leichte Mo- 
natsraten und stets unverbind- 


Vom Wunsch zur Wirklichkeit - AU 


u 


licher Ansichtssendung bietet, 
herrliche Farbbilderund gute Rot- 
schläge. Auch Ihr Exemplar liegt 
bereit. Am besten gleich mal kom- 
men lassen von der Welt größtem 
Photohaus 


DER PHOTO-PORST 


Nürnberg A 380 


iedrigsten 
i Private zu niedrig 
Rückgaberecht 
Größte Auswahl. 4Gang 
Monatsrat.—=3 


78.- bar. 
Katalog gratis. 
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Die aktuelle Kurzgeschichte von Max Macke 


Sehr verdächtig! 


Alle Hochachtung für die Kriminal- 
polizei! Sie hat wirklich hervorragende 
Leistungen zu verzeichnen. Nehmen wir 
mal diese neue Methode, Verbrecher 
ausfindig zu machen, indem man sie sich 
von denen, die sie gesehen haben, genau 
beschreiben läßt und danach eine Zeich- 
nung macht, die veröffentlicht wird. Ein- 
fach genial! Jeder sieht die Zeichnung 
und wird aufmerksam, wenn ihm einer 
begegnet, der damit Ähnlichkeit hat. 
Man kann gar nicht mißtrauisch genug 
sein, wenn man bedenkt, was heute 
alles so vorkommt. Leute, die aussehen, 
als würden sie keiner Fliege was zu- 
leide tun, gehen hin und geben bei der 
Post Pakete auf, die dem Empfänger um 
die Ohren fliegen, wenn er sie aufmacht, 
Scheußlich. Oder es tut einer ganz ehr- 
bar, betrügt seinen guten Nachbarn um 
tausend Mark, der merkt’s nicht einmal 
und bedankt sich noch vielmals. — Wenn 
heutzutage jemand recht vertrauen- 
erweckend aussieht, ist er von vorn- 
herein verdächtig. 


Bemerkenswert ist in dieser Hinsicht 
eine Begebenheit, die sich vor einigen 
Tagen in Nürnberg zugetragen hat. Ein 
rechtschaffener Gastwirt stand an sei- 
ner Theke und wartete auf Gäste, die 
da kommen sollten. Sein Lokal hatte er 
gerade erst eröffnet, mit Freibier und 
Bockwürsten. Dazu hatten sich natürlich 
die Leute eingefunden. Aber jetzt waren 
sie sehr zurückhaltend. Man kennt das 
ja bei neuen Geschäften. Gegen Abend 
trat endlich ein stiller Mann ein, grüßte, 
setzte sich und bestellte ein Bier. Der 
Wirt schenkte gut «in, stellte dem 
schweigsamen Gast das Glas hin und 
ging wieder zur Theke. Da stand er, und 
der Gast saß ruhig vor seinem Bier. 


Nun ist das mit neueröffneten Lokalen 
so: Sie sind sehr hübsch, sehr sauber 
und gepflegt, aber es riecht noch alles 
nach Lack, nach Holz und Linoleum, und 
nicht so gemütlich, wie es eigentlich 
riechen muß, zum Beispiel nach kaltem 
Rauc, Essen und abgestandenem Bier. 
So war es auch bei dem besagten 


Nürnberger Wirt. Es wollte sım nicht 
die richtige Gemütlichkeit einstellen, 

Der Wirt versuchte mit dem Gast ins 
Gespräch zu kommen: „Es soll ja viel 
Erdbeeren geben in diesem Jahr.“ 

„Ja, ja“ sagte der Gast und zeigte 
keinerlei Neigung, sich in eine Unter- 
haltung über die Erdbeerernte einzu- 
lassen. 

Draußen braute sich ein Gewitter zu- 
sammen, und das Halbdunkel in dem 
kühlen Raum machte die trübe Stimmung 
geradezu unheimlich. Der Gast schwieg 
und nahm nur hin und wieder einen 
kleinen Schluck von seinem Bier. Um 


‘sich zu zerstreuen, griff der Wirt zur 


Zeitung. Er las: „Raubmord an der 
Autobahn“. Neben dem Artikel war ein 
Bild des Mörders zu sehen, eine Zeich- 
nung von seinem hageren Gesicht. Der 
Wirt warf unwillkürlih einen kurzen 
Blick auf seinen Gast, dann wieder einen 
in die Zeitung, und schon lief es ihm 
eiskalt den Rücken herunter. Kein Zwei- 
fel, da saß der Raubmörder. „Ruhig blei- 
ben, ganz ruhig bleiben!“ — dachte der 
Wirt und stellte das Radio an, um den 
Bösewicht in Sicherheit zu wiegen. Als 
die Musik in voller Lautstärke ertönte, 
schlich er sich nach nebenan, zum Tele- 
fon, und alarmierte die Polizei. Bange 
Minuten vergingen. 

Dann ging alles sehr schnell. DerStrei- 
fenwagen fuhr vor, die Polizisten kamen 
ins Lokal, der Wirt zeigte auf den Mann, 
die Polizisten verlangten seine Papiere, 
der völlig Uberraschte konnte zunächst 
gar nichts antworten und ließ sich ohne 
Widerstand abführen. Für das Lokal war 
dieser Vorfall eine kostenlose Reklame, 
denn nun kamen viele Leute und woll- 
ten wissen, was passiert war. Der Abend 
brachte noch einen guten Umsatz. 

Erst am nächsten Morgen stellte die 
Polizei im Verlauf einiger Telefon- 
gespräce fest, daß es sich bei dem 
Mann, den sie die Nacht über in Haft 
genommen hatte, um einen der zuver- 
lässigsten Beamten des Nürnberger 
Finanzamtes handelte. 


NIVEA-Creme DM -.45, 1.-, 1.80 - NIVEA-Ultra-OI DM -.75 und 1.20 


Zahnpasta 


mit dem aktiven aktiven Chlorophyll der Natur 


Mund 
kischen Stunden! 


Der Vorteil des 

aktiven Chlorophylis in Mentasol. 
Hier haben Sie mehr als eine gute Zahn- 
pasta, die Ihre Zähne strahlend weiß macht. 
Mentasol bietet Ihnen neben seiner außer- 
ordentlichen Reinigungskraft alle Vorzüge 
des aktiven Chlorophylis. Das bedeutet 
hervorragenden Schutz für Ihren Mund. 
Regelmäßige Zahnpflege mit Mentasol gibt 
Ihnen die Gewißheit, daß Sie Besseres für Ihre 
Zähne und Ihr Zahnfleisch nicht tun können. 
Ja, Mentasol bietet perfekte Mundhygiene. 


- deshalb bestehen Sie auf 


Aktives Chlorophyll, 
Chlorophyll ist in al 


llin-Verbindu werden 
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Durch neueste wissenschaftliche 
Untersuchungen bestätigt. 
Bedeutende Wissenschaftler eines der be- 
kanntesten deutschen hygienischen Institute 
haben die Wirkung von Mentasol eingehend 
geprüft und vollauf bestätigt. Beginnen Sie 
gleich heute mit dieser modernen Mund- 
hygiene. Auch Sie werden all die Vorzüge 
dieser neuen, grünen Zahnpasta mit dem 
natürlichen, erfrischenden Aroma bestätigt 
finden, und Sie werden Mentasol bei Ihrer 
Zahnpflege bald nicht mehr missen mögen. 
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Mentasol 


perfekte Mundhygiene, 


viel mehr als einfaches Zähneputzen 
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haben ein 
Vorbeugungsmittel gegen nervose Magen- 
beschwerden sowie gegen Druckgefühl Auf- 
stoßen Übelkeit, Eßunlust und Sodbrennen 
Es heißt ROHA-SALZ. Mit diesem absolut 


Trinker 


d a d von 
entwöhnt. Zahlreiche Dankschreiben u n- 
erkennungen. Kurpackung 20 Tabl. geruch- und 

geschmaclos DM 10,80 Nachnahme. 
Vor minderwertigen Nachahmungen wird g9e- 
warnt, nur echi mit dem Namen „Antiko”. 


Lungenraucher 


Ihr Herz dankt es Ihnen, wenn Sie eine medizin. 
Nikotin-Entwöhnungskur „Ikora® machen. Kompl. 
Pacg. d. blutreinigenden Perlen DM 8,80 Nachn. 


„Transit”, Stuttgart, Postiach 1174 /E 249. 


unschädlichen Mogenpulver aus Mineral- 
salzen und Kräutern können Sie sich sofort 
spürbare Erleichterung verschaffen. Wer 
ROHA-SALZ kennt. wird das bestätigen 
Undgewiß werden auch Sie nach einem Ver- 
such sagen: ‚Schade, daß ich ROHA-SALZ 
nicht schon 


70 Tabl. 1.65 
d- Salz: 150 
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Nie wieder Rasierschmerzen! 


„Wie esmir geht? Schlecht! Meine Haut 
schmerzt jetzt noch vom Rasieren.” 


Wer nach dem Rasieren immer Pitralon 
nimmt, kräftigt seine Haut und rasiert 
sich bald ganz schmerzlos. 


PITRALON erzieht Ihre Haut zur 
schmerzlosen Rasur. Esbelebt die Haut, 
macht sie glatt, sauber, geschmeidig. 
Pickel werden beseitigt, neue Rasier- 
schäden verhütet. - Durch kurzes 
Brennen nach dem Auftragen be- 
weist dieses antiseptische Hauttoni- 
kum, daß es in der Tiefe der Poren 
desinfizierend wirkt. Der Pitralon- 
Geruch erfrischt - er hat eine gesunde 
männliche Note. 
GRATIS senden Ihnen die Lingner- 
Werke, Düsseldorf, Abt. S 30, 
ein Probefläschchen. Original- 
flaschen (DM 1.70,2.75u.4.50) 


‘ erhalten Sie in jedem 
guten Fachgeschäft. 


DAS MARKENZEICHEN 
FÜR QUALITÄTSBEREIFUNG 


Du bist jetzt immer 


Ta. kein Wider Dis selbst hast‘ 
mir doch Palmolive-Rasierereme 


Auch Sie können so gut rasiert sein, wenn 
Sie täglich Palmolive-Rasiercreme be- 


‚ nutzen. 
Olivenölund Glycerin hergestellt undschont 
daher die Haut. 

Machen Sie einen Versuch auf unsere Kosten. 
Kaufen Sie noch heute eine Tube Palmolive- 
Rasiercreme. Sollten Sie nicht restlos zu- 
frieden sein, senden Sie uns die gebrauchte 
Tube zurück, wir erstatten Ihnen den vollen 

Kaufpreis und Ihre Portoauslagen. 


Palmolive-Binder & Ketels G.m.b.H., Hamburg 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Verfehlter Damentausch 
Partie Nr. 174 


Angenommenes Damengambit, gespielt um die . 


schaft 1952/53 
Weiß: Graf von Baudissin Schwarz: Stephan 
1. d4 d5 2. c4 dXc4 3. e3 (Als stärker gilt nach 
der Theorie hier 3. Sf3, um den folgenden Zug 
zu verhindern.) 3... . e5 4. LXc4 eXd4 5. eXd4 
Sf6 (Der richtige Zug ist an dieser Stelle 


5.... Ld6. Der Springerzug hat Unbequemlich- 
keiten zur Folge.) 6. Db3 (Die richtige Antwort.) 
6... . De7+ 7. Se2 Db4+ (Durch diesen Damen- 


tausch glaubte Schwarz das ungefähre Gleich- 
gewicht der Stellung herbeiführen zu können. 
Diese Ansicht erweist sich jedoch als irrig, da 
Weiß eine weit überlegenere Entwicklung er- 
langt und dadurch das Gesetz des Handelns 
bestimmt.) 8. Sbc3 DXb3 9. LXb3 Lb4 10. 0—0 
0—0 11. Lg5 Sbd? 12. Tfei h6 13. Lh4 a6 14. a3 
Ld6 15. Lg3 (Einfach, aber sehr stark gespielt. 
Der schwarze Läufer schützt die Stellung, des- 
halb muß er beseitigt werden.) 15.... LXg3 
16. hXg3 c6 17. Sf4 b5 (Führt zum Verlust eines 
Bauern, aber wie sollte Schwarz sonst seine 
Entwicklung vollenden. Auch ohne diesen Fehl- 
zug war die Stellung bereits unhaltbar.) 


42412 
m |: 


uw 
Stellung nach dem 17. Zuge von Schwarz 


18. Sg6! (Dieser feine Zug deckt in zwingen- 
der Weise die Schwächen der schwarzen Stel- 
lung auf.) 18.... Te8 19. TXe8+ SXe8 20. Teil 
(Noch stärker als der sofortige Bauerngewinn 
mit 20. Se?+, denn nun hat Weiß alle Figuren 
prächtig im Spiel.) 20.... Sd6 21. Se?+ Kf8 
22. SXc6 (Bauerngewinn ist gesichert, und da- 
mit beginnt der zweite Teil der Partie, Um- 
setzung der Mehrbauern in Gewinn. Wie der 
Verlauf der Partie zeigt, stellt der schach- 
begeisterte Graf auch im Endspiel voll seinen 
Mann.) 22.... Lb7 23. Sa5 Sf6 24. f3 Td8 
25. Kf2 La8 26. g4 Sc8 27. Tdi Sb6 28. La2 Td? 
29. Sb3 Td6 30. Sc5 (Systematisch verstärkt 
Weiß immer mehr seine Stellung, der Gewinn 
ist nur noch eine Frage der Zeit.) 30.... Sbd5 
31. S3e4 SXe4+ 32. SXe4 Td8 33. LXd5 LXd5 
34. Sc5 a5 35. Teil Lc6 36. Ke3 g6 37. Kd3 (Die 
entscheidende Königswanderung beginnt.) 37. 
...@4 38. Kc3 Ld5 39. Te5 Lc4 40. g5 hXg5 
41. TXg5 Ld5 42. Te5 Kg? 43. Kb4 Lc6 44. Kc3 
Ld5 45. Te? Kf6 46. Td? TXd?7 47. SXd7+ Ke?7 
48. Sb6 Lc6 49. d5 Leß 50. f4 Kd6 51. Kb4 Kc?7 
52. Kc5 f6 53. d6+ Schwarz gab auf. 


so gut rasierl...... 


besorgt. 


Palmolive-Rasiercreme ist mit 


RASIER-CREME 


GUMMIWERKE FULDA AG FULDA 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
W. K., männlich, 23 Jahre. 


In der Schrift kommt ein empfindsames Gemüt 
zum Ausdruck. Schreiber ist nachdenklich, sehr 
innerlich, er zieht sich zurück und läßt alles 
still auf sih wirken. Seine Einstellung ist 
milde und rücsichtsvoll, er hat auch durchaus 
viel Verständnis. Nur benimmt er sich etwas 
scheu, kommt nicht ohne weiteres entgegen. 
Man wird erst mit der Zeit richtig warm mit 
ihm. Es geht alles langsam und gründlich 
vonstatten. Schreiber ist konservativ, er geht 
an Neues nicht leicht heran; das, was sich ihm 
aufgeprägt hat, das kann er nicht ohne weiteres 


As 


verlassen. Heimatgefuhle, Familienanhänglich- 
keit u. ä. zeichnen ihn aus. Auch an seinen 
Überzeugungen hält der junge Schreiber fest. 

In der Arbeit ist Schreiber gewissenhaft und 
sehr sorgfältig. Er plant lange, führt aber das 
Begonnene konsequent durch. Er ist sehr be- 
ständig, von ruhig-gleichmäßiger Art, dem- 
zufolge auch sehr verläßlich. 

Was dem Schreiber fehlt, ist Entschlußkraft 
und Initiative. Er wird von sich aus anderen 
keinen Willen aufdrängen. Er beschränkt sich 
zumeist auf die Funktionen, die ihm durch die 
Umstände aufgedrängt werden. Sein Wesen ist 
zusammenhaltend und z h d (auch 
in materieller Beziehung), nicht aber aus- 
greifen, gestaltend! 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer bandschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschiecht erforderlich. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wocen zurük. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 25.53 


der Frau? 


SAGROTAN schafft eine 3 
Atmosphäre gesteiger- 
ten Wohlbefindens, weil 
es desinfiziert und des- 
odoriert, erfrischt und 
reinigt. Vor allem in den { 
kritischen Tagen ist es$# 
jeder Frau unentbehr- 
lich. SAGROTAN 
von angenehmem Ge- 
ruch und im Gebrauch # 
\ äußerst sparsam. In® 
Apotheken und Dro- 
gerien schon ab 
DM 1,35 erhältlich. 
Fordern Sie unsere 
Broschüre „Woron® 
liegtesdenn?” on. 


SCHULKERMAYRGMBR 
HAMBURG 39: MOORFUHRTWEG #0 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 


Aus drei mach’ eins 
Kelch + Pan + Spargel = amerikanische Giftschlange 


1. Mischgericht, 4. sla- 1% 3 4 Er Ern + Nase + Trog = Teil der Dolomiten 
wische Anrede, 8. Ne- 5 Erker + Olm + Otto = Kraftmaschine . 
benfluf der Fulda, 10. Bote + Reuse + Ton = Wasserfahrzeug 
Ungeziefer, 11. deut- 8 0 _ 
= Herne + Riz + Rolf = optisches Gerät 
scher Marschkompo- 
us. 44. Unbemnuen n m 13 Dorf + Nil + Tasse = Nordseelandschaft 
De 16. Völkervereinigung, Inge + Motor + Tier = mathematische Berechnungsart 
Ir 17. amerikanischer No- 14 16 17 Atom + Frost + Narr = Spannungsumwandler 
Bt alles vellist (18091849), Elen + Lupe + Sieg = mittelalterlicher Schalksnarr 
u. 18. antike Göttin in » iq 20 Karl + Mai + Note = Beschwerde, Einspruch 
h etwas Veremeie, 21. opti- Die vorstehend aufgeführten je drei Begriffe sind so miteinander zu verschmelzen, 
chi 21 22 daf; ein Wort der danebenstehenden Bedeutung gebildet wird. Bei richtiger Lösung 
rm mi ischer Buchstabe, 24. des Rätsels ergeben die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter, von oben 
ründlich Fluß in Frankreich, 27 f f f 
eo geht Getränk, 29 is chi 23 24 25 2b nach unten gelesen, den Namen einer in Deutschland vorkommenden Giftschlange. 
weiteres sche Gottheit, 30. Teil 3 
des Wagens, 32. hoch- 7 1 . 
Moos wüchsige Olpflanze in Magisches Doppelquadrat 
Afrika und Indien, 34. 32 Aus den Buchstaben: aaaa dd eeeeeeeeee 
NS altes deutsches Län- eee ff gg k | m nnnnnn 000 rrr sssssssss Hi 
genmah, 35. Gebets- Zu 35 sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung 
me Ari schluf, 36. Seebad auf zu bilden und so in die Felder der Figur ein- 
36 37 zusetzen, daf sie jeweils waagerecht und senk- 
seinen f äsische St dt 1. Gestalt im Alten Testament, 
2 früher 2. griechische Sagengestalt, 
Ze bevorzugter Stand, 3. Gattung, 5. englisches Bier, 6. römische Göttin, 7. westdeuische > en. ee 
Industriegroßstadt, 9. weiblicher Vorname, 12. Muse des Gesanges, 13. weiblicher 5. 
Vorname, 15. chemische Lösung, 17. männlicher Vorname, 19. Badeort in Belgien, = christlich Zi Beariff 
lußkraft 20. ein nach Höhe und Tiefe bestimmbarer Klang, 23. norddeutscher Dichter (1817 Y I äch gun 
een bis 1888), 25. Vegetationsinsel in der Wüste, 26. Stadt in Norditalien, 28. kleiner 7. gepflegte Grasfläche, 
Behält 31 gri Ai cher Kriegsgott, 32. Sohn Noahs im Alten Testament 33 Zeichen 
Auflösungen im nächsten Heit 
Deutsche Städte Auflösungen aus Heft Nr. 24 
1. Tauschhandel, 2. Traunstein, 3. Mordstunde, 4. Sturmwolke, 5. Schokoladen- Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Trave, 5. Raupe, 9. Reval, 10. Irrer, 11. Liter, 
‚14. 16. Elite, 17. Ester, 18. Braun, 22. Abend, 26. Linde, 27. Dinar, 28. Ignaz, 
riegel, 6. Regenerator, 7. Obstladen, 8. Schlammgrube, 9. Handtasche, 10. Dauer- 20. Seine, 3). Nebel, 31. Eller, 32. Atoll — enkrecht 3. Valet, 4. Elise, 
diesen lauf, 11. Trauerfeier, 12. Steinstufe. Den vorstehenden zwölf Wörtern sind bestimmte 1 _ ED Be Ken 15. Athen, 18. Bluse, 19. Rigel, 20. Udine, 
> zu bilden. Die Zahlen in Klammern geben an, wieviele Buchsta en jeweils zu ver- MW < 5 
Brief- wenden sind. Die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter ergeben, in der —HTu HE 
u angegebenen Reihenfolge hintereinander gelesen, den Namen einer Stadt am Silbenrätsel: 1. Einhufer, 2. Innozenz, 3. Navigation, 4. Reineclaude, 5. Element, 6. Illusion, 
ı Ver- Rhein. Folgende Städte sind zu suchen: ?. Niederlande, 8. Elster, 9. Sporaden, 10. Geranium, 11. Elgar, 12. Wiege, 13. Innung, 14. Satellit, 
e von 15. Sarkasmus, 16. Elaborat, 17. Nigeria, 18. Krematorium, 19. Annemarie; die ersten und dritten 
Die 1. Stadt in Bayern (8), 2. Kreisstadt in Westfalen (4), 3. westdeutsche Industrie- Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ergeben: „Ein reines Gewissen kann viele 
A großstadt (8) er Stadt am Rhein (5), 5. Kreisstadt in Westfalen (8), 6. Stadt in u 
erhalb z lei: Richti d ibt sich fol der Spruc: 
andelt Thüringen (4), 8. Kreisstadt im Regierungsbezirk Magdeburg (7), 8. norddeutsche a en De a Me 
. Großstadt (7), 9. Großstadt im Rheinland (6), 10. Stadt in Hessen (5), 11. mittel- in dir, um dich. Sie ergeben 
sch zweierlei: wirst du das Leben, 


deutsche Blumenstadt (6), 12. Stadt am Rhein (5). wird das Leben dich gestalten.“ 


Die hautpflegende und belebende Wirkung der Palmolive-Seife, 
Br n die aus reinen Palmen- und Olivenölen hergestellt wird, empfinden 


Sie schon nach mehrmaligem Gebrauch. 


Massieren Sie den reichen, besonders milden, weißen Schaum sanft in 
die Haut, spülen Sie ihn zuerst mit warmem, danach mit kaltem Was- 
ser ab; das erfrischt und belebt die Haut und hinterläßt kein Spannen. 
Palmolive befreit Sie von 


jeder Sorge um Ihren Teint — 


Das natureigene CHLOROPHYLL 
des Olivenöls in jedem Stück- 
daher die grüne Farbe 


einmal gebraucht, werden Sie sie 


nicht wieder entbehren wollen 


und sie immer wieder für Ihre 


Schönheitspflege verwenden. 
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Erleichtern 


Wir lesen Dich seit Jahren, 
und immer wieder fällt uns auf, 
wie sehr Du Dich aller, die der 
Hilfe bedürfen, annimmst. Da- 
bei möchte ich Dir gerne helfen, 
und zwar den Fremdenlegio- 
nären. Ich las von welchen, die 
heimkamen, ohne Heimat oder 


eine Lebens- 
versicherung 


Hut ab 


Mit Interesse verfolge ich Ihre 


bezugsberechtigt war. Die 
Versicherungsprämie für das 
erste Versicherungsjahr wurde 
auch prompt bezahlt. Das zweite 
Versicherungsjahr begann am 
1. Dezember 1952. Herr Münch 
wurde zur Prämienzahlung auf- 
gefordert, erklärte jedoch, daß 
er nicht beabsichtige, die Ver- 


DM für Artikelserie „Der Fall Therese 
Sohn abge- Borchardt*. Herr Brandes hat 
schlossen vollkommen recht, wenn er das 


„Protokoll® einmal von der 
anderen Seite beleuchtet. Als 
Leser Ihrer Zeitung kann ich 
nicht umhin, dieses sogenannte 
Protokoll ebenfalls abzulehnen, 
denn, wenn es sih um ein 
solches handelte, müßte es die 
Unterschrift von Frau Dr. Bor- 
chardt tragen. Um auf Herrn 
Brandes zurückzukommen, kann 
ich nur sagen, Hut ab vor so 
einem Mann, der trotz inzwi- 
schen erfolgter Aburteilung der 
Frau Dr. Borchardt den Mut 


Verwandte oder auch nur einen gi. diesen Taisachenbericht 
sich wenden könnten, und das Naltung oder Ermäßigung der 
manche verzweifelt und bitter die H. Fels 
wieder zur Legion zurückgingen. Versicherung als z aufgehoben 
Bitte, lieber STERN, gib meine g Sehnsucht 

betrahte und keine Prämie NSUc 


Anschrift an Legionäre, die in 
absehbarer Zeit heimkommen 
und keinen Menschen haben, zu 
dem sie gehen dürften. Sie 
können mir schreiben, und nach- 
her, wenn sie kommen, ist in 
der Heimat eine Familie, die 
sie kennen und die versuchen 
will, ihnen den Übergang zu 
erleichtern. Wir sind nicht reich. 
Mein Mann und ich arbeiten 
beide, und wir haben alles mit- 
gemacht: Bomben und Fluct 
uhd Verlust von Angehörigen 
und Besitz... Aber wir haben 
wieder ein kleines Zuhause und 
könnten vielleicht manchem be- 
hilflich sein, sich zurechtzufinden. 


mehr zahle. Auf eine Reduzie- 
rung der Versicherungssumme 
verzichte er ebenfalls. Da wir 
nun die Sinnlosigkeit unserer 
weiteren Bemühungen einsehen 
mußten, waren wir dennoch 
verpflichtet, Münch davon Mit- 
teilung zu machen, daß der Ver- 
sicherungsschutz, falls nicht 
innerhalb von 14 Tagen nach 
Eingang unseres Schreibens die 
fällige Prämie bezahlt würde, 
erlischt. Diese Pflichtaufforde- 
rung wurde per Einschreiben 
am 20. Februar 1953 an Herrn 
Münch abgesandt. Am 25. Fe- 
bruar wurde uns der Tod des 
versicherten Sohnes (Tod in- 


Wenn ich den STERN lese, 
habe ich das Gefühl, die deut- 
sche Luft wieder einzuatmen, 
und das ist das einzige Mittel, 
um meine große Sehnsucht nach 
dem unvergeßlichken Deutsch- 
land etwas zu lindern! Ich würde 
mich sehr freuen, wenn mir 
STERN -Leser Ansichtskarten 
aus allen großen oder kleinen 
Städten und Dörfern Deutsch- 
lands senden wollten. 


Mario Lippi 
Torino/ltalia, 


Via Monginevro 182 


. Frankfurt L. Leipel folge Motorradunfalls) mitge-- Das erste Mal 
E23 Der Tampax-Applikator so DM teilt. Da der Tod noch inner- 
000 halb der 14-Tagefrist eingetre- Darf ih den STERN ganz be- 
(die hygienische Einführvor. Kit. Sie) Tnlerasze Kanes ten war, waren wir trotz Zah- scheiden darauf aufmerksam 


richtung) gestattet jeder Frau 
eine saubere, mühelose und 
einwandfreie Anwendung der 


wir Ihre Artikelserie über den 
„Ritter“ im Totoglück verfolgen. 
Der Totokönig Münch und sein 
mit dem Glück verbundenes 


lungsverweigerung des Herm 
Münch verpflichtet, die Ver- 
sicherungssumme von 50 000 
DM dem bezugsberechtigten Va- 
ter auszuzahlen. 


machen, daß ich wohl schon 
mehrere Filmehen hinter mir 
habe, im Privatleben jedoch 
zum allerersten Mal ins Lager 
der Ehefrauen übergesiedelt bin. 


Schicksal e te unsere beson- 
internen Monatshygiene. Der dere Agrippina- Ihre „trotzdem“ soo glückliche 
Tampon wird durch den kurz nach seinem Totoglück Versicherungs-Gruppe Rita Paul 


Applikator geschützt und 
zugleich in die richtige 
Loge gebracht. 


DER STERN erscheint wöchentlich im VERLAG 
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Fusspflege 


Efasit ist eine Wohltat für Ihre Füße! 


Efasit-Fußbad mit Chlorophyllin, 
reinigt u. kräftigt den Fuß, desinfiziert 
und erfrischt. (8 Bäder) DM 1.50 


mit Chlorophyllin, be- 
freit von Blasen, Brennen und Schwie- 
len, wirkt geruchtilgend. DM 1. 
| Efasit-P uder mit Chlorophyllin, ge- 
| gen Wundlaufen und Fußschweiß; ge- 
ruchtilgend. DM —.% und —.65 


Efasit-Tinktur befreit schmerzlos von 


Hühneraugen und Warzen. DM 1.50 


Tampax-Tampons 
werden innerlich getragen 

- sind unsichtbar und geben 
daher die gewünschte Selbst- 
sicherheit — allelästigen äuße- 
ren Schutz- und Befestigungs- 
mittel fallen endgültig fort. 
® Tampax ist beim Tragen 


nicht zu spüren — Scheuern, 
Wundreiben und Geruchsbil- 


75 


ber auch eine | 
Farzkopf-Kaltwelle 


N un wise zem 

® Tompax verlangt keine Die Güte Ihrer Kaltwelle hängt In allen Apotheken und Drogerien! 

Experimente mehr - es ist der ab vom Können Ihres Friseurs ogal-Werk München 27 


einzige Tampon, der seit mehr und von der Qualität des Kaltwell- 


als 15 Jahren in der ganzen Präparats. Arbeitet Ihr Friseur Fertighous - Wohnungen. lieier! | 
Welt erprobt und bewährt ist. Schwarzkopf-Kaltwellen, so zeigt und Teilzahlung 
Wer Tampons wählt, entschei- 
det sich daher für 


er damit, wie besorgt er um Ihr Haar 
ist. Nach der haarpflegenden Behand- 
lung mit der Schwarzkopf-Kaltwelle 
werden Sie feststellen: Ihr Haar ist 
natürlich und däuerhaft gewellt, es fühlt 
sich weich und geschmeidig an. 


Als neueste Kaltwell-Schöpfung wurde 
= die Cremewelle mit Ei von 
© Schwarzkopf entwickelt. 
| Fragen Sie einmal Ihren x 

Friseur, ob vielleicht 
gerade für Ihre Haar- 


5 


Warum Mietwohnung! Bauen ein 

Fertighaus, Lieferung kurzfristig, sof. bez 
günstige An- u. Abzahlung, 
mit Siaatsprämie: TEUTONIA, 604. 


Zwei-Zimmer- und gröhere liefert 
kurzfristig als 


Teil- 
und Abzahlungs-Bedingungen. 


NASSOVIA, Kassel-Ha N 704. 


Die beiden Tampax-Größen 
Nr.) Normal und Nr.2 Super 


(beide auch in Packungen zu qualität die Schwarzkopf- 
5 Stück) erfüllen die ganz Cremewelle das Richtige ist. 


persönlichen Anforde- 
rungen jeder Frau. 


Wenn man unterwegs ist, stundenlang in der Bab' 
oder im Auto sitzt, bekommt man leicht Ve’- 
dauungsstörungen. Auf Reisen ist das doppe'' 
unangenehm, macht Beschwerden und lähmt dir 


Inter g t. Wer „Dr g Neunzehn” im 
Koffer hat, kann sich in solchen Fällen überall un« 
jederzeit helfen: Ein Dragee nach dem Essen, 
wenn's schlimm kommt, zwei vor dem Schlafengehe 
— das genügt meist, um die Verdauung reizlos un 
ohne „Uberraschungen“ zu regeln und normal :" 
Gang zu halten. Es gibt viele Mittel, die einseit's 
nur auf den Dickdarm wirken. 
„Dragees Neunzehn* jedoch, 
die von Prof. Dr. med. H. Mu 
entwickelt wurden, haben den 
großen Vorteil, 4fach zu wirkes, 
und zwar auf die Leber, Galle. 
Dünn- und Dickdarm. 40 Stük 
1,45 DM, Klinikpackg, 150 Stück 
4,15 DM. (Ersparnis 1,28 DM.) 
— Sie bekommen „Drage®s 
Neunzehn” in Ihrer Apotheke. 


Senden Sie bitte diesen Abschnitt on die 
Deutsche TAMPAX 6.m.b.H., Düsseldorf 
Ich bitte um kostenlose Zusendung einer 


Probepackung Tampax und des ausführ- 
lichen Tampax-Büchleins 


Name Radix-Lager mit Zentralschmierung ! Teleskop-Federung ! 
Wochen-Wettbewerb! Alle STRICKER-Markenräder 


ab Fabrik an Private. Farbkatalog kostenlos. 
E.&P. STRICKER-FAHRRADFABRIK-BRACKWEDE -BIELEFELD 13 


Anschrift 


- 
einwandfreie 
interne Hygiene j wi 
= : 
J | 
9 
| 
wenig michr- 
BEN 
Pr Naturwellen können nicht schöner sein 
| 
| 
| 
| 
34 


Von unseren 


Zeichnern 
Wigg Siegl, 
Gad, Mix 
und Ohr 


„Kann man denn nicht einen „Du sollst doch nicht immer so laut ‚Mama‘ zu mir 
Augenblick allein sein?“ sagen, wenn Männer in der Nähe sind! 


D43. 
| 
eil- | 
rch: ! 
Gönnen Sie Ihrem Körper die 
bestmögliche Pflege, 
und waschen Sie sich mit „8 x 4”-Seife. Dann 
Er bleibt man frisch, und die Wärme des sommer- 
Bo lichen Alltags kann uns nichts anhaben. Kein 
> Körpergeruch macht sich störend bemerkbar. 
| und 
ehe: Darum sollte man nicht an der verkehrten e 
a. Stelle sparen, sondern stets sorgsamste Körper- j 
En pflege treiben. Und morgens schon vorsorgen — 
de Ä sich gründlich für den Tag mit desodorierender 
sa, Mt BB 4 „8 x 4"-Seife waschen — das fördert Wohl- 
Stück . 
Er wird man sich selbst wieder sympathisch! befinden und sicheres Auftreten. 
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SUPRA-Filter 

für alle, die sich in der Hast 
unserer Tage schonen, auf den 
Genuß einer feinen Zigarette 
aber nicht verzichten möchten. 


Die 


/ 


Never 
Gratiskatalog 


Postkarte genügt 
Kleinste Raten 
monatl.ob 2,- 


ohne Anzahlg. 


1 Jahr frei 

STEFFENHAGEN & KOPPING 

Bertin-Charlottenburg, Schusteh trake 3 
Warum Lei ühr! 


Ihre Retenzahlungen sichern eine eigene 
Markenschreibmaschine 


iplona 


fürs Haar...einfach wunderbar 


DIE WOCHE VOM 21. BIS 27. JUNI 1953 


Das allgemeine Interesse an den Vorgängen, die sich auf der Bühne der großen Politik oder 
auch hinter den Kulissen abspielen, war schon wesentlich stärker, als gerade in diesen Tagen. 
Mit nennenswerten oder gar entscheidenden Fortschritten dürfte auch kaum zu rechnen sein. Der 
22. VI. hat einen etwas stärkeren Akzent für die wirtschaftliche Entwicklung des Westens. Auf 
eine gesteigerte diplomatische Aktivität deuten die Konstellationen des 24./25. VI. hin; vielleicht 
gibt Rußland den Anstoß dazu. Für Nord-Ost-Deutschland sieht es weniger freundlich aus als für 
den Süden. Frankreichs Situation könnte sich gebessert haben. 


» 22.—3i. Dezember Geborene: Das, seit 
x Anfang Juni gesteigerte Interesse an 
Ihnen hat nicht nachgelassen. Wenn Sie am 
22. VI. einen.%unsch äußern, wird man ihn 
bestimmt zu ‚erfüllen suchen. Am 26./27. VI. 
könnte es allerdings drunter und drüber gehen. 
1.—9. Januar Geborene: Der 23. VI. wird Sie 
angenehm überraschen. Jedenfalls hat man das 
Beste mit Ihnen im Sinn, und die Vorschläge 
dürften Ihnen einleucten,. Der 27. VI. ver- 
spricht festlich zu werden. 


10.—20. Januar Geborene: Im Zuge der großen 
Umstellung wird Ihnen der 21. VI. zu schaffen 
machen. Im Laufe der Woche wird es aber etwas 
leichter. Am 23./24. VI. kann es eigentlich nicht 
schwierig sein, einen Ausweg zu finden. 


WASSERMANN 


a2 21.—29. Januar Geborene: Vielleicht 

bringt schon der 22. VI. eine neuerliche 
Differenz. Diese Angelegenheit wird Ihnen 
noch lange Kopfzerbrehen bereiten. Aber ins- 
gesamt liegen sie nicht schlecht. 


30. Januar bis 8. Februar Geborene: Ein Gefühl 
der Bedrückung scheint zu wachsen. Wahr- 
scheinlich sind ganz persönliche Dinge der An- 
laß. Manchmal können Sie sich des Verdachts 
nicht erwehren, daß man Sie hintergeht, oder 
daß mindestens der Abstand größer wird. 


9.—18. Februar Geborene: Ihre Beziehungen 
waren schon besser. Am 23./24. VI. befürchten 
Sie, daß zum Monatswechsel eine Absage ein- 
treffen könnte. Nach dem hoffnungsvollen 
Beginn kommt Ihnen diese Wendung unerwartet. 


FISCHE 

19.-—27. Februar Geborene: Ihre Situa- 

tion bessert sich weiterhin. Lassen Sie 
sih nur nicht durch den 24./25. VI. irritieren, 
wenn er Sie auch noch so nachdrüklih an 


einen unangenehmen Vorfall erinnert. Gut: 
der 26./27. VI. 


28. Februar bis 9. März Geborene: Die Gesell- 
schaft, in die Sie eingeführt werden, sagt Ihnen 
außergewöhnlich zu. Das sollten Sie aber nicht 
jedermann wahllos auf die Nase binden. Im 
Juli müßten Sie es vielleicht bereuen. Der 
25. VI. hat kritische Tendenzen. 


10.—20. März Geborene: Die letzten Wochen 
haben Sie Nerven gekostet. Sie erkennen immer 
deutlicher, daß irgend etwas unternommen 
werden muß. Am 23./24. VI. bietet sich wahr- 
sceinlich schon die erste Gelegenheit dazu. 


WIDDER 


21.—29. März Geborene: Daß sich Ihre 
- = Lage gebessert hat, kann man leider 
nicht behaupten. Am 24./25. VI. hoffen Sie 
einen Kompromiß zu erzielen, aber wahrschein- 
lih kommt er jetzt leider noch nicht zustande. 
30. März bis 9. April Geborene: Die Tendenzen 
sind unfreundlich. In den nächsten 14 Tagen 
müssen Sie noch mehr als sonst auf der. Hut 
sein. Schließlich wollen Sie es ja nicht darauf 
ankommen lassen, daß man Sie wegen einer 
Unaufmerksamkeit ausbootet. 
10.—20. April Geborene: Haben Sie sich zu 
weit vorgewagt? Für den 21./22 und 28. VI. 
wird Ihnen kaum etwas anderes übrigbleiben, 
als zurückzustecken. Ehe Sie entscheidenden 
Erfolg haben, wird's noch zwei Monate dauern. 


21.—29. April Geborene: Sie sollten 

vermeiden, den andern dauernd vor- 
zurechnen, was Sie brauchen. Die Bereitwillig- 
keit, Ihnen behilflih zu sein, wird dadurch 
nicht gerade gestärkt. Vor allem für den Juli 
müssen Sie Ihre Ansprüche zurückschrau,en. 
30. April bis 9. Mai Geb : So aufgeschl 
und beschwingt wie jetzt findet man Sie nicht 
immer. Sie zeigen sich von der angenehmsten 
Seite. Der 23. und 27. VI. müßten Sie eigent- 
lich beglücken. 
10.—20. Mai Geborene: Die Geschäfte scheinen 
zunehmend besser zu gehen. Eine Umstellung 
wirkt sich vorteilhaft aus. Besonders der 
23./24. VI. ist lohnend. Vorerst brauchen Sie 
auch noch keinen ernstlihen Umschwung zu 
befürchten. 

ZWILLINGE 

21.30. Mai Geborene: Die offiziellen 
un Abmachungen sind ja schon längst ae- 
troffen. Ab 24. VI. werden Sie nun wohl 
mindestens schrittweise an die Verwirklichung 
gehen müssen. Ein Mißerfolg ist nicht zu 
befürchten. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Endlich werden 
Sie nun zum Zuge kommen. Auch Ihre persön- 
lichen Interessen können Sie jetzt bald besser 
und mit größerem Erfolg wahrnehmen. Am 
25. VI. erhalten Sie vielleicht eine Mitteilung, 
die etwas sehr Beruhigendes hat. 
10.—20. Juni Geborene: Was Sie eingeleitet 
haben, ist mit Wohlwollen aufgenommen wor- 
den. Natürlih können Sie nicht erwarten, 
daß Sie von heute auf morgen praktischen 
Nutzen davon haben. Am 25./26. VI. eine qute 
Information. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Nachdem 

—- die letzte Woche einigermaßen kritisch 

war, versöhnt Sie der 22. VI. auf der ganzen 

Linie. Keinesfalls werden Sie länger bereuen, 

daß es so gekommen ist und daß Sie sich für 
diesen Wechsel entschlossen haben. 


2.—11. Juli Geborene: Alles spricht dafür, daß 
es Ihnen zur Zeit in persönlicher Hinsicht aus- 
gesprochen gut geht. Am 23. VI. erhalten Sie 
neue Sympathiebeweise. Der 27. VI. bedenkt 
Sie mindestens mit einer hübschen Aufmerk- 
samkeit. 


12.—22. Juli Geborene: Im Augenblick wird 
Ihnen aber auch wirklich nichts geschenkt. Sie 
tun vergebliche Gänge, und auch auf Umwegen 
erreichen Sie nicht mehr. Vielleicht verwünschen 
Sie den 21. VI. Am 23./24. VI. ein Teilerfolg. 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: In den 


kommenden Wochen wird es viel zu tun 
geben. Sie finden Anklang. Wenn der 22. VI. 
nicht zufriedenstellend verläuft, so wird Sie der 
24. VI. um so mehr entschädigen. 


2.—12. August Geborene: Eines nach dem 
anderen. Sie können nicht so tun, als ob Sie 
keine älteren Verpflichtungen hätten. Je 
schneller Sie das in Ordnung bringen, um sc 
eher haben Sie Ihre Bewegungsfreiheit wieder 
Am 23. VI. dürften Sie aut Widerstand stoßen 
13.—23. August Geborene: Leichte Trübunge: 
deuten sih an. Wie die Geschichte ausgeht 
hängt sehr von Ihrem Verhalten, vor allem von 
Ihrem Taktgefühl ab. Sich in dieser Situation 
kleinlich zu verhalten, wäre sehr unklug. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 

-=- Sie sind momentan im Vorteil. Ihre 
Leistungen werden neidlos anerkannt. Die Ve: 
ständiqung mit den Kollegen kann kaum besse 
sein. Begehen Sie am 24./25. VI. nur nicht de: 
Fehler, eine alte Geschichte aufzurühren. 
3.—12. Sept Geb : Kein Wunder, da" 
Sie sich geschmeicelt fühlen. Wer wird aud 
in dieser Weise bevorzugt! Bei allem sind Si 
aber auch hoffentlich immer darauf bedadı! 
daß Ihr quter Ruf nicht Schaden leidet. 
13.—23. September Geborene: Langsam rückc' 
Sie wieder vor. Sie können in der nächst. 
Zeit manches zum quten Abschluß bringen. Si: 
dürfen aber nicht erwarten, daß nun plötzlich 
alles auf Anhieb glatt geht. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geboren«: 
Etwas Unqutes scheint vorgefallen 
sein. Damit müssen Sie erst fertig werde: 
Drängen Sie nicht und muten Sie sich aucı 
gesundheitlich nicht zu viel zu, am 26./27. V! 
könnten Sie sonst den entgegengesetz!«:' 
Effekt erzielen. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie müssen m! 
einer vorübergehenden Verschlechterung 
Beziehung rechnen. Nach einem Schuldiger u 
suchen, dürfte sinnlos sein. In vier Wochen sin 
Sie glücklich, eine Sache abgeschrieben zu hab: 
13.—23, Oktober Geborene: Nach guten Woch 
könnte der 21. VI. einen empfindlichen Rüx- 
schlag bringen. Man möchte Sie auf unfa''e 
Weise um Ihren verdienten Erfolg bringen. A 
25./26. VI. können Sie sich verständigen. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Geboren®: 
Sie sollten es sich überlegen, ob °s 
sinnvoll ist, unbedenklich von jedem Ange! 
Gebrauh zu machen. Am 22. VI. werden > © 
ja aber trotz dieser Ermahnung nicht n: 
sagen wollen. Ein schönes Wochenende. 


3.—11. November Geborene: Wieso Sie mein: 
Mißfallen zu erregen, ist unerfindlich. 

23. VI. kommt man Ihnen in jeder Weise e: 
gegen. Auch am 27. VI. wird man Ihnen | 
weisen, daß unmittelbar auf Versprechunc« 
Taten folgen. 

12.—22. November Geborene: Falls Sie 
nicht wissen sollten — man rechnet mit Ihn«' 
Nach einem ruhigeren Abschnitt wird es > 
23./24. VI. wieder recht lebhaft um Sie. Anfa‘ u 
Juli will man Sie unbedingt dabei haben. 


———— 
4. SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Ge 
rene: Die Konstellationen für di °® 
Woche sind günstig. Hören Sie sich um, nehn: 
Sie Verbindung auf. Am 24./25. VI. sollten » 
beginnen, die nötigen Vorbereitungen für ©" 
Juli zu treffen, der noch mehr Chancen bie ' 
2.—11. Dezember Geborene: Man erwartet \ 
Ihnen eine verbindliche Erklärung. Geben '* 
sih am 25. VI. einen Ruck. Daß von Ih 
Entscheidung sehr viel abhängt, wissen Sie '@ 
genauer als wir. 

12.—21. Dezember Geborene: Eine nicht gei:"* 
sonderlich wichtige Woce für Sie. Zügeln © 
Ihre Ungeduld. Lediglich am 25./26. VI. sol! 
Sie nicht versäumen, sich auf alle Fälle nı 
mals in Erinnerung zu bringen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 21. UND 27. JUNI 1953 - 


Um die Zukunft dieser Kinder braucht man sich keine großen Sorgen zu machen. Sie stein 


' voller Ideen, sind aber deshalb keine Phantasten. Bei allem, was sie sich ausdenken, komm! 


immer etwas Greifbares heraus. Nicht wenige von ihnen werden sich zweifellos überdurchschnittiich 
weit hinaufarbeiten. Sie sind nicht nur sirebsam und ausdauernd, sondern zugleich mit diplowa- 
tischem Geschick begabt. Es ist beinahe der bemerkenswerteste Zug ihres Wesens, wie sie auf 
andere eingehen können, ohne sich etwa Heucheleien nachsagen lassen zu müssen, Sie meinen 
es mit jedem ehrlich. Daß man dieses Gefühl von ihnen haben darf, selbst wenn sie ihren Vorteil 
genau wahrnehmen, trägt ihnen viel Sympathie ein. Die Mädchen der Woche reagieren impulsiv, 


lassen sich aber in allen entscheidenden 
Erwägungen leiten. 


Lebensaugenblicken allein von vernünitigen' 


.. 
AN STEINBOCK Res 
As 
| | 
\ w 
E: 
. N ei 
R 
\ 
N 
AN 
\ 
d 
Er In allen Apotheken DM 2,55 - Gratisdruckschrift durch b 
ke 
ei 
H 
36 


ik oder 
Tagen. 
in. Der 
ns. Auf 
jielleicht 
als für 


Nachdem 
kritisch 
ganzen 
bereuen, 
sich für 


für, daß 
icht aus- 
lten Sie 
bedenkt 
\ufmerk- 


wird 
nkt. Sie 
Imwegen 
rünschen 
:ilerfolg. 


: In den 
el zu tun 
VI. 
| Sie der 


ch dem 
; ob Sie 
en. Je 
„ um So 
wieder 
| stoßen 
übunge: 
ausgeht 
lem von 
Situation 
lug. 


eborene: 


gen. Si: 
plötzlich 


eboren«: 
allen .u 
werde: 
ich auclı 
./27. VI 
jesetzic:h 


sen m'! 
ng eine! 
diger u 
hen sind 
zu habe 
‚Wochen 
en Rüx- 
unfaire 
gen. An 
jen. 


eboren®: 
ob 


stecken 
kommt 
chnittiich 
diplowma- 
sie auf 
meinen 
Vorteil 
mpulsiVv, 
Yünitigen' 


WEHE DEN FRANKFURTERN. „Wie schlimm 

es in Frankfurt mit dem Lärm steht, ist 

daran zu erkennen, dab die kommunalen 

Spitzenverbände eine Arbeitsgruppe 

Lärmschutzverhütung gegründet haben”, 

heifjt es in der „Frankfurter Neuen Presse”. 
* 


LIEBLINGE. Nach den Feststellungen eines 
Hamburger Gelehrten sind die beliebte- 
sten Themen für die Buchleser in der 
Welt: Napoleon, der Krieg und Goethe. 
Über Napoleon sind mehr als 73 000 Bü- 
her geschrieben, über den Krieg rund 
50 000 und über Goethe 26 000. 


WOHNE MIT FA- 
RUK! Der Bür- 
. germeister von 
Gmunden löste 
das brennende 
Wohnungspro- 
blem. Er gab be- 
kannt, dab Ex- 
könig Faruk dem- 
nächst auf seiner 
Weltreise den 
Ort passieren und 
} hier einige Tage 
Rast machen 
wolle. Deshalb 
solle jeder seinen 
EA freien Wohn- 
raum unverzüg- 
!ich melden. In den nächsten Tagen stan- 
den dutzendweise die Wohnungen zur 
Verfügung. Zwar nicht für Faruk, aber für 
andere, die sie nötiger brauchten. 
* 


ZÄHLER. In England gibt es noch die 
Prügelstrafe. Sie wird auch in der Stadt 
Nottingham bejaht. Aber die Stadiver- 
waltung schreibt den Lehrern vor, erst bis 
1800 zu zählen, bevor sie ein Kind züch- 
tigen. 


* 


EINSAME HERZEN. Mr. Robert Gassley 
wurde in Holland mit zehn Dollar Strafe 
belegt. Er hatte ein Pferd in sein 
möbliertes Zimmer einquartiert. Zu seiner 
Entlastung führte er an, er habe sich so 
einsam gefühlt. 


SICHER IST SICHER. Ein ägyptischer Ein- 
brecher, der behauptet, bisher noch nie 


erwischt zu sein, schrieb anonym an 
Ceneral Nagib. Er bot seine Dienste an. 
Eisher habe er jährlich rund 10000 DM 
verdient, beieiner festen Anstellung wolle 
eı mit der Hälfte zufrieden sein. 


SELBSTVERSORGER. Auf einer Hühner- 
form in Westrittrum im Oldenburgischen 
scharrte der Kettenhund neben seiner 
Hüfte ein Loch und füllte es mit Liege- 
sıreu aus. Die Eier, die die Hühner hin- 
€'nlegten, verzehrte er. Als man ihm auf 
Ge Schliche kam und das Nest zerstörte, 
baute er schon eine Stunde später ein 
neues, 

* 
SEINE LORDSCHAFT. Auf einer konser- 
vativen Versammlung erschien Lord Man- 
croft und teilte bedauernd mit, dah er 
seine angekündigte Rede nicht halten 
könne. Er müsse sofort wieder nach 
Hause. Sein Haus stehe in Flammen. 


HART. Da die HO in Werder bei Berlin 
wegen Geldknappheit ihre Mannequins 
entlassen muhte, wurden vor den ent- 
fäuschten Zuschauern bei der ersten 
HO-Modenschau Kleider und Mäntel auf 
Holzbügeln über den Laufsteg getragen. 


EHEFOLGEN. Nach pri- 
vaten Beobachtungen in 
einer niedersächsischen 
Großhandelsfirma sind 
verheiratete Frauen un- 
pünktlicher als unverhei- 
ratete. Bei den Männern 
ist es umgekehrt. Ver- 
heiratete sind präzise, Junggesellen groß- 
zügiger. Am wenigsten pünktlich die 
Geschiedenen. Mi} Ausnahmen natürlich. 
* 


REPRÄSENTANTEN. Nach neuer Dienst- 
vorschrift dürfen die Straßenbahner in 
Bonn ihre Mützen erst abnehmen, wenn 
die Hitze 25 
Grad imSchat- 
ten übersteigt. 
Bei der Fahrt 
durch das 
Zentrum der 
Bundeshaupft- 
stadt ist es 
aber streng 
untersagt, die 
Mütze vom 
Kopf zu neh- 
men oder 
einen Jacken- 
knopf zu öff- 
nen. 


DAUERFAHRER. In Halle wurde Fräulein 
Bertha Elsener von ihrer Firma entlassen. 
Sie hatte 217 Mark unterschlagen. Das 
Geld verfuhr sie im Taxi. Zu ihrer Ent- 
schuldigung führte sie an, daß sie in den 
Taxifahrer rettungsios verliebt sei. 

* 


MÄNNER. Bei der mündlichen Abstim- 
mung über die Zulassung von Frauen in 
den Gemeindeausschuß von Silver Spring 
in USA gab es 39 Ja-Stimmen. Sie hätten 


für die Zulassung genügt. Ein Gegner 
verlangte eine geheime Abstimmung. Die 
ergab nur noch 31 Ja-Stimmen. Die Zu- 
lassung wurde abgelehnt. 

* 


GROSSMACHT. In Schweden hat Pro- 
fessor Lindströom herausgefunden, daf 
der meistverwendete weibliche Vorname 
Anna sei. Allein in Europa tragen ihn 
97 Millionen Frauen. 

* 


RUHMESBLATTER. Eine halbe Million 
Zeitungsausschnitte über ihren verstorbe- 
nen Gatten, den ehemaligen Minister- 
präsidenten von Südafrika, hat Mrs. 
Smuts gesammelt. Sie sind in 220 Bänden 
zusammengefaßt. 


MADCHENHÄNDLER. Ein Münchner Möbel- 
händler schickte eine Postwurfsendung 
aus. Darauf stand: „Wenn Sie heiraten 
oder sonst ein billiges Möbelstück er- 
werben wollen, dann wenden Sie sich nur 
vertrauensvoll an mich. Ich habe ein reich- 
sortiertes Lager aller Typen und Formen!” 


PERLEN DER 
SÜDSEE. Auf der 
Koralleninsel Bo- 
ra-Bora benutzt 
kein Mensch 
mehr die tradi- 
tionellen Kokos- 
schalen als Trink- 
gefähe, und nie- 
mand tauchtmehr 
nach Perlen. Die 
Taucher machen 
Bombengeschäf- 
temitCoca-Cola- 
Flaschen, die von 
amerikanischen 
Fliegern und Marinesoldaten in und nach 
dem Kriege zu Zehntausenden fortgewor- 
fen wurden, als die Insel strategischer 
Stützpunkt war. 


* 


SEHSTREIK. Laufburschen und. Boten im 
pakistanischen Karatschi protestierten 
gegen ihre geringen Gehälter. Sie be- 
schlossen, ihre Vorgesetzten in Zukunft 
mit „vorwurfsvollen Blicken” anzusehen. 


Der neue 
FRIGIDAIRE 
„Küchen -Kombi” 
mitdem praktischen 
Arbeitstisch(120Liter 
Inhalt) Preis DM 825.- 

Bis 24 Monatsraten 

a DM 36.-. Frigidaire- 
Kühlschränke von 210 
und 260 Litern Inhalt für 
den mittleren Haushalt und 
größeren Kühlbedarf. Bei al- 
len Modellen selbstverständlich 


5JahreGarantieaufden ‚Sparwatt- 


ein besseres und gesünderes 
Leben, eine Anschaffung, die der 
Hausfrau ein leichteres und sparsa- 
meres Wirtschaften möglich macht — 


So viele 
Anschaffungswünsche ... 


... doch was zuerst? Was liegt 


näher als eine Anschaffung für 


ein echter 


Motor”. Lassen Sie sich das Büchlein u 


„Es geht um Ihre Küche” schicken vom 


FRIGIDAIRE-WERK DER ADAM OPEL AKTIENGESELLSCHAFT, RUSSELSHEIM A.M. 3b 


Autorisierte Frigidaire-Höndler on allen größeren Plätzen 


ein Nachschlagewerk 


für Fotofreunde - 


dieser neve 160seitige Pholo- 
katalog! Er enthält wertvolle 
Anregungen zum Kauf der rich- 
tigen Kamera des geeigne- 
ten Zubehörs zu günstigen Zahlungsbeding 

Sie erhalten den Kata sofort, unverbindlich u. 
kostenlos, wenn Sie ihn gleich heute noch bestellen. 


PHOTO-HILDENBRAND 


Das guie ialgeschäft und Versandhaus 
Stettgen 4 Königstr. 


4 Vaterland 


MARKENRADER 
direkt ab Fabrik an Private 
Bar- od. 
m 


Neu: PUNKTAL-BIau 10 Pfg. 
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Der Schweizer ‚ikarus‘‘ Rudolf Böhlen, Inhaber des Höhen- und Tiefenweltrekordes im Fall- 
schirmabsprung, sprang in 3000 Meter Höhe aus dem Flugzeug. Bis auf 300 Meter ließ er sich 
mit seinem selbstkonstruierten Flügelpaar hinuntergleiten. Erst dann zog er die Fallschirmleine und 


= 
pendelte normal nach unten. Seit 1937 bastelte er an seinem Fledermausanzug, von dem er hoffte, 
daß er Fallschirme überflüssig machen könne. Er stand knapp vor seinem Ziel. Da erreichte ihn 
während der internationalen Flugveranstaltung in Augsburg nach über 800 Absprüngen der Tod 


|| Die alten Gummipflanzer und Händler in Holland schüt- 


teln nur die Köpfe, wenn sie Neues aus dem alten Insu- 
linde hören. Die sanften, zartgliedrigen Frauen von 
Java, Sumatra und den vielen tausend Inseln, die noch 
vor zwanzig Jahren gehorsame Dienerinnen ihrer Herren 
und Gebieter waren, haben sich in kürzesier Zeit gründ- 
lich geändert. Sie treiben Sport, sie arbeiten, sie filmen ' 
und sie wählen. Ihr großes Vorbild ist eine ernste, dunkie 
Frau, Mutter von drei Kindern, die Gattin ihres Staats- 
präsidenten, Frau Siti Fatima Sukarno. Dr. Sukarno ist 
der Kopf der jungen Republik, aber seine Frau ist das 
Herz. Sie ist keine zweite Eva Perön, aber ihr persön- 
licher Einfluß wirkt im Fernen Osten revolutionierend. 
Genau so wie die Tat ihres Mannes, der am 17. August 
„1945 die rotweije Fahne der Republik Indonesia hihte. 


DER LETZTE SPRUNG 


des „Vogelmenschen” Rudolf Böhlen bei 

der großen internationalen Flugveran- 

staltung in Augsburg brachte ihm den 

Tod. Als „lebende Fackel” stürzte er wie 

ein Stein bis auf 300 Meter Höhe, dann 

erst warf er die rauchende Fackel fort 

und rik an seiner Fallschirmleine. Aber 

der böige Wind trieb ihn außerhalb des 

Fiugplatzes und schlug ihn hart auf den 

Boden, bevor er sich noch zusammen- 

rollen konnte. Bewuftlos lag er stöh- 

nend auf dem Rasen. Eine Gehim- 

blutung beendete das Leben des 55jäh- 

rigen Gemeindeangestellten der Stadt 

Basel, der schon 1933 den Höhenwelt- 

rekord im Fallschirmabsprung schlug, als 

er aus 8250 Meter Höhe absprang. 

Seinen „Vogelflugabsprung”, den erüber 

800mal als Beweis für die Richtigkeit 

seiner Theorie vorführte, konnte er dies- 

mal in Augsburg nicht zeigen, weil die 

Amerikaner hierfür kein geeignetes 

Flugzeug zur Verfügung stellen konnten. 

Unsere Bilder zeigen Böhlen kurz vor BEW AFFNET bis an das blendende Gebiß besuchten Cisco und Pancho die Klosterschule von 
und nach der fatalen Landung in Augs- Indiana in USA. Cisco und Pancho sind weltberühmt. Ihre Cowboy-Abenten”” 
burg. 24 Stunden später verschied er, erscheinen seit Jahren in den Zeichenserien, den „comic strips“. Duncan Renaldo (links) und Lno Carrie, 
immer noch bewuhtlos, im Krankenhaus. die als Cisco und Pancho durch USA ziehen, sind genau so berühmt wie ihre gezeichneten Vorbil 
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Die Filmindustrie in Djakarta dreht viele Spielfilme für Indonesiens 75 Millionen, 
von denen 90°/. Analphabeten sind. Über hundert verschiedene Dialekte zwingen 
zur Konzentration auf das Filmische. Die allen verständliche Geste muß hier 
ersetzen, was wegen der Vielfalt der Mundarten „unsagbar“ ist. Das Volk liebt seine 
Filmstars. Nila Djuita’s Spiel tut mehr für die Einheit Indonesiens als alle Politik 


ersön- Nach westlichem Vorbild wird hier munter gerauft und geschossen. Ja sogar Die Unschuld vom Lande staunt ihre zivilisierte Um- Kapriziös, selbstbewußt und kritisch mustert die junge Indo- 
erend. öffentlich geküßt, was noch vor zwanzig Jahren völlig unmöglich gewesen wäre. gebung in der Hauptstadt Djakartas mit geblähten Nasen- nesierin ihre moderne Welt und findet sie entschieden besser als 
ugust Film und Radio werden aber auch weitgehend für den 5-jahres-Plan der Massen- flügeln an. Ihre Messingpfeife geht selten aus. Inwenigen die vergangene der weißen Kolonialherrschaft. Für sie ist das 
hikte. erziehung eingesetzt. Die bunte Mischung asiatischer und eigener Kultur macht jahren wird sie lesen, schreiben und ihre Abgeordneten Kapitel Gleichberechtigung als Problem schon längst überwunden. 


jede Erziehungsarbeit äußerst schwierig, aber die neuen Methoden bewähren sich wählen können, genau wie ihre kultivierteren Schwestern Ihr steht jeder Weg offen. Frauen sind in allen Berufen tätig 
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ule von so EILIG "© Sir Alexander Korda (hinten Mitte), zum drittenmal Ehemann zu werden, dreißig Jahren ein enger Freund Sir Alexanders ist, und die Baronesse Monra de Budberg (rechts) er- 
‚nteuer daß er die für Oktober geplante Hochzeit vier Monate vorverlegte. Eine knappe Woche schienen als Vertraute und als Trauzeugen. Die junge Frau (im weißen Piquekleid) will nur die Gattin 
Bois: nach seiner Verlobung mit der 26 jährigen kanadischen Musikstudentin Alexandra Boycun ließ das Paar _des 59 jährigen britischen Filmmagnaten sein. Sie hat nicht die Absicht, in einem seiner Filme auf der 
bil sich in dem Malerstädtchen Vence bei Nizza trauen. General Corniglion-Molinier (links), der seit über Leinwand zu erscheinen. Sir Alexander will jedoch Alexandra überreden, Filmmusik zu schreiben 
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Der Krieg ist vorbei 
aber das Leid bleibt 


„Da ist Daddy!” Jubeind stürmen zwei Kinder auf den hageren Mann zu, der auf den Knien 
liegt und zum ersten Male mit Bewuhtsein seine eigenen Kinder in die Arme schließen darl. 
Zwei Jahre lang sah er hinter Stacheldraht in Nordkorea. Jetzt hat er das Schlimmste über- 
standen. Er ist zu Hause in England. Der Krieg ist vorbei — für ihn. Zur gleichen Stunde steht ein 
Marinesoldat steif neben einem flaggenbedeckten Sarg. Dave kehrt aus Korea zurück. Er bring! 
seinen Zwillingsbruder Dan, von dem er auch dort draußen in den schlammigen Schützen- 
löchern am Vegas Hill unzerirennlich war, den Eltern wieder. „Er starb als Held”, wird späie' 
einmal auf einer Marmortafel der kleinen Dorfkirche stehen. Wofür starb er! Präsident Eisen- 
hower schrieb an Südkoreas Präsident Rhee zum endgültigen Waffenstillstand in Korea: „Für 
das Prinzip der freiwilligen Repatriierung haben wir gemeinsam viele Tausende von Menschen 
verloren. Es wäre nicht gerechtfertigt, wenn wir den Krieg mit all seinem Elend fortsetzten in der 
Hoffnung, die Wiedervereinigung Koreas mit Gewalt zu erreichen. Unglücklicherweise ist Koreo 
nicht das einzige Land, das nach dem zweiten Weltkrieg geteilt bleibt. Unsere Entschlossenheit, 
die politische Wiedervereinigung aller auf diese Weise gespaltenen Nationen zu fördern, besteht 
nach wie vor. Aber wir wünschen nicht, kriegerische Mittel anzuwenden, um den weltweilen 
politischen Ausgleich herbeizuführen, für den wir arbeiten und den wir als gerecht ansehen. 


